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Ist meine Wettbewerbsverpflichtung 


nur meine eigene Sache 


oder auch die meiner Vorgesetzten ? 


Soldat Bernd Richter 


Kann ich als Soldat zum Arzt meiner Wahl 
gehen, wenn ich krank bin? 


Soldat Klaus R. Pohl 


Nun schreiben Sie leider nicht, 
welche Verpflichtung Sie im 
„Kampfkurs 77” übernommen 
haben, um entsprechend der 
Wettbewerbslosung stets wach- 
sam, kampfstark und gefechts- 
bereit zu sein. Trotzdem: Es 
kann dies nie und nimmer nur 
Ihre eigene Sache sein. 
Eigentlich sollte das schon beim 
Fixieren der Verpflichtung be- 
ginnen. Nebenbei bemerkt eine 
ganz aktuelle Aufgabe, dieweil 
ja in diesen Tagen viele der neu 
einberufenen Soldaten vor der 
Frage stehen, wie und womit sie 
am sozialistischen Wettbewerb 
teilnehmen können. Sicherlich, 
dieser oder jener wird da schon 
Vorstellungen haben. Zudem ist 
den meisten der Wettbewerb ja 
aus Schule und Betrieb keine 
unbekannte Größe. Wenn aber in 
der Tat etwas Handfestes, Nütz- 
liches und praktisch Erreichba- 
res daraus werden soll, bedarf 
es differenzierter Vorgaben durch 
die Vorgesetzten. Denn sie ken- 
nen die anvisierten Ziele am 
besten. Sie wissen, was im ein- 
zelnen verlangt wird und folg- 
lich von jedem Genossen dafür 
zu tun ist. Soll also die Verpflich- 
tung real, meß- und abrechen- 
bar werden, so muß sie in mög- 
lichst engem Miteinander von 
Vorgesetzten und Unterstellten 
erarbeitet werden. Nur so wird 
ein  (maßgerechter) Schuh 
draus. 

Aber auch danach geht's nicht 
von allein weiter, nur auf eigenen 
Füßen. 

Nehmen wir an, Sie haben sich 
vorgenommen, eine Klassifizie- 
rung abzulegen. Eine gute Sache. 
Aber was nützen gute Vorsätze, 
wenn eben durch die Vorge- 
setzten keine Realisierungsmög- 
lichkeiten geschaffen werden? 
Selbstverständlich, das Lernen 
nimmt Ihnen keiner ab. Doch 


für entsprechendes Training sein. 
Dienstvorschriften müssen vor- 
handen und für Sie einsehbar 
sein. Es darf nicht an Lehr- und 
Anschauungsmaterial fehlen. 
Modelle und Kabinette müssen 
Ihnen offen stehen. Die Mög- 
lichkeit für Konsultationen zu 
speziellen Fragen muß gegeben 
sein. Militärfachliche Zirkel sind 
vonnöten und manches andere 
mehr. Für all das sind ganz kon- 
kret die Vorgesetzten verant- 
wortlich. Da beißt, wie man so 
sagt, die Maus keinen Faden 
ab. 

Folglich kann es garnicht anders 
sein, als daß die ‘persönliche 
Wettbewerbsverpflichtung des 
Soldaten nicht nur seine eigene 
Sache ist, sondern gleicherma- 
ßen die seiner Vorgesetzten. 
Und je intensiver und kräftiger 
beide am gleichen Strang ziehen, 
desto größer wird der Wettbe- 
werbserfolg und der Zuwachs 
an Kampfkraft und Gefechtsbe- 
reitschaft sein. 


* 


Ganz klipp und klar: Es ist Ihnen 
als Armeeangehöriger nicht mög- 
lich, bei gesundheitlichen Be- 
schwerden einen Arzt Ihrer Wahl 


‘zu konsultieren. 


Warum nicht? 

Es hängt dies mit unseren mili- 
tärischen Aufgaben zusammen, 
nämlich jederzeit eine hohe 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft zu gewährleisten. Was 
würde daraus, wenn sich jeder 
bei irgendeiner Unpäßlichkeit 
selbst einen Arzt suchen wollte — 
im Extremfall vielleicht sogar in 
seinem Heimatort, der ja oftmals 
Hunderte Kilometer entfernt ist? 


Sie werden gewiß einsehen, daß 
das nicht geht. Natürlich ist 
Ihnen auch während Ihres akti- 
ven Wehrdienstes eine gute und 
gewissenhafte medizinische Be- 
treuung gesichert. In jedem Trup- 
penteil gibt es einen Med.- 
Punkt, der nicht selten sogar mit 
mehr als nur einem Arzt besetzt 
ist. DazukommenFeldschere, ge- 
schultes und erfahrenes medi- 
zinisches Personal. Übersteigt 
ein Fait" die Diagnose- oder 
Behandlungsmöglichkeiten des 
Truppenarztes, so wird er Sie zu 
entsprechenden Fachärzten, in 
ein Armeelazarett oder gar zum 
Zentralen Lazarett der Nationa- 
len Volksarmee in Bad Saarow 
überweisen. Kurzum, es wird 
durch den medizinischen Dienst 
unserer Streitkräfte alles getan, 
um Erkrankungen vorzubeugen 
bzw. Erkrankte fachkundig zu 
behandeln. 

Sie brauchen also dieserhalb 
keine Bedenken zu haben. Auch 
wenn das Prinzip gilt, daß die 
Verantwortung für die medizi- 
nische Betreuung in erster Linie 
der zuständige Militärarzt trägt 
und Sie verpflichtet sind, sich 
zuerst an ihn zu wenden. 


Kat tur Fritas 


Chefredakteur 





„Die Zeit versinkt in einer Flieder- 
welle. O gäb es doch ein Jahr aus 
lauter Mai!“ Ja, Freunde, das ist 
in der Tat ein frommer Frühlings- 
wunsch, den Erich Kästner sich 
von der Seele sprach. Und ich hab’ 
eine Musik gefunden, so recht dazu 
passend: Gitarrenmusik alter Mei- 
ster, vorzüglich dargeboten von 
dem englischen Gitarristen und 
Lautenisten Julian Bream (ETER- 
NA). Das ist eine dahinperlende 
und sehr heutig klingende musika- 
lische Delikatesse. Meine Herren, 
kleiner Tip von mir: Diese Platte 
der Dame eures Herzens ge- 
schenkt, eine Liebeserklärung in 
Musik. Von den AMIGA-Neu- 
heiten brauche ich die Gruppe 
„Kreis“ nicht extra zu empfehlen. 
Murmel, Eva und die anderen prä- 
sentieren ihre popularsten Titel, 
von denen mir das sanfte Liedchen 
„Leg dich hin und schlaf“ am be- 
sten gefällt. Wer musikalische Spä- 
Be versteht, wird Vergnügen an 
der Scheibe mit Onkel Stanislaus, 
den Jazz-Opas und den Concordia- 
Beat-Brothers finden. 

Doch auch in der großen Bücher- 





kiste hat sich allerhand angesam- 
melt, was euer geschätztes Inter- 
esse verdient. Beginnen wir gleich 
mit Erich Kästner. „Fabian - Die 
Geschichte eines Moralisten“ legt 
der Aufbau-Verlag vor. Jakob Fa- 
bian, Doktor der Philosophie, muß 
sich im Berlin der dreißiger Jahre 
sein Brot als Reklamemacher für 
Zigaretten verdienen, um in einer 
Welt von Unordnung, Lüge und 
Unmoral nicht den Boden unter 
den Füßen zu verlieren. Kästner, 
selbst Dr. phil., versah den Fabian 
deutlich mit autobiographischen 
Zügen und lieferte ein realistisch- 
satirisches Bild von den großstädti- 
schen Zuständen jener Zeit, die 
der faschistischen Diktatur ent- 
gegentaumelte. 

Im gleichen Verlag erschien ,,Die 
Nacht von Lissabon“, ein Roman 
von Erich Maria Remarque. Die- 
ser packende Erzähler offenbart 
am Beispiel ergreifender Emigran- 
tenschicksale das Unwesen des 





gewöhnlichen Faschismus. Zu den 
literarischen Vorbildern Remar- 
ques gehörte neben Jack London 
auch der norwegische Schriftstel- 
ler Knut Hamsun, dessen zwischen 
Realität und Phantasie schwin- 
gender Roman „August Weltum- 
segler“ bei Rütten und Loening 
erschien. Dieser verwegene See- 
mann ist ein Glücksritter und Teu- 
felskerl, der alle mit seinen Lügen- 
geschichten in Atem hält, der die 
Unruhe des 20. Jahrhunderts in 
seine stille Heimatbucht bringt 
und alles umkrempeln will. 

Zwei Neuerscheinungen aus dem 
Militärverlag der DDR solltet, ihr 
euch vormerken. Die beliebte Rei- 
he Kleine Militärgeschichte wurde 
durch den ,,AbriB der Geschichte 
der Panzerwaffe“ bereichert. Nicht 
nur unsere Panzermänner werden 
dieses reich illustrierte Buch von 
Gerhard Förster und Nikolaus 


Paulus begrüßen. In dem jungen 
Nationalstaat Sambia spielt die 
von Axel Frelau frei nach Tat- 
sachen gestaltete Erzählung „Der 
donnernde 
buch). 


Rauch“ (Taschen- 





Wem Gestriges und Heutiges nicht 
ausreicht, dem sei ein Büchlein 
aus dem Verlag Das Neue Berlin 
ans Herz gelegt, in dem Gerhard 
Branstner die utopische Geschichte 
vom „Sternenkavalier“ erzählt. 
„Die großen bunten Wiesen“ sind 
von Günter Glombitza schön illu- 
strierte Erzählungen, in denen der 
junge Autor Gunter Preuß frisch 
und locker vom Suchen nach dem 
sinnerfüllten Leben zu berichten 
weiß (Verlag Neues Leben). 

Der französische Romancier Ro- 
bert Merle beschäftigt sich in sei- 
nem Roman „Die geschützten 
Männer“ auf originelle und über- 
zeugende Weise mit der Lage der 
Frau in einem kapitalistischen 
Land. Er konstruiert eine fiktive, 
extreme Situation, die die Lage 
der Frauen und Männer ins Ge- 


genteil verkehrt. Nunmehr erfährt 
der Mann alle Diskriminierungen, 
die er bislang selbstverständlich 
der Frau zumutete. Ein hervor- 
ragend geschriebenes Buch, meine 
ich: beim Lesen fiel mir Gorkis 
Wortein, daß Literatur Menschen- 
kunde ist. Ich wünsche euch unter- 
haltsame, genußreiche Studien in 
diesem Fach. Tschüß und alles 
Gute 
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Oberstleutnant Horst Spickereit (Text) 
und Unterleutnant d.R. Manfred Uhlenhut (Fotos) 
fuhren in den Wald und besuchten 


Grünröcke 
бјер 8 











Es war auf einem Truppenübungs- 
platz. Wir plauderten mit Soldaten 
über die vergangenen Gefechts- 
tage, kamen auf das Ausbildungs- 
gelände zu sprechen. „Was meinen 
Sie”, fragten wir die Kämpfer, „wer 
halt das alles hier in Schuß? Den 
Wald, die Wiesen, die Wege?” 
Ratlose Gesichter. Einer murmelte: 
„Na, irgend son Forschter mit ‘п 


paar Soldaten.” „Bestimmt ‘п Ar- 
beitskommando von der Armee”, 
ein anderer. Und ein Witzbold: 
„Vielleicht Herr Fuchs und Frau 
Elster?” 

Von Militärforstwirtschaftsbetrie- 
ben, die als Bestandteil der NVA 
arbeiten, Forstflächen für Ubungs- 
und Schießplätze, für Fahrschul- 
strecken und Kasernenneubauten 
aussuchen und gestalten, die die 
Wälder hegen und pflegen, das 
Holz ernten, wieder aufforsten, 


Forstschädlinge bekämpfen, auf 
Brände achten, also vieles tun, um 
die militärische Ausbildung zu 
unterstützen, ja oft erst zu gewähr- 
leisten — von solchen Einrichtungen 
wußte keiner. Grund genug für die 
Reporter, einen derartigen Betrieb 
aufzusuchen, um ihn vorzustellen. 











Eine neue Schußbahn wird vorbe- 
reitet, Moderne Technik erleichtert 
die Arbeiten, wie die Entastungs- 
maschine für die kleinen Stämme. 
In etwa 40 Minuten kann diese 
gewaltige Fuhre auf den KrAZ 
aufgeladen werden. 


Uns interessierte der Militärforst- 
wirtschaftsbetrieb Züllsdorf. Im- 
merhin hatte er 1974 als erster 
Betrieb in der NVA den Orden 
„Banner der Arbeit‘ erhalten. Für 
stetige Erfüllung der Produktions- 
pläne, für gute Arbeit auf wissen- 
schaftlich-technischem Gebiet. 
Günther Bethig, Fachdirektor für 
Produktion, fährt uns durch sein 
großes „Forstreich‘. Nein, nicht 
durch alle verstreut liegenden Wäl- 
der, denn bei der Betriebsgröße, 
die die Züllsdorfer bewirtschaften, 
hätte das Tage gedauert. Aber an 
typische Arbeitsorte. 

Zunächst jedoch telefoniert er, 
schaut auf Pläne und Karten. „Ist 
wegen unserer Sicherheit. Ich habe 
mich noch einmal vergewissert, 
welche Strecken frei sind, wo zur 










Zeit nicht geschossen wird. Wissen 
Sie, ständige Zusammenarbeit mit 
den Kommandeuren ist unerläßlich 
für uns Forstleute. Schließlich sind 
wir von der militärischen Ausbil- 
dung — die immer Vorrang hat — 
abhängig. Wir müssen wissen, wo 
und wann unsere Brigaden un- 
gefährdet arbeiten können; manch- 
mal müssen wir schnell umdispo- 
nieren, die Wünsche der Armee 
berücksichtigen. Die Arbeitsorgani- 
sation ist zuweilen komplizierter 
als in den zivilen Forstbetrieben. 
Aber dafür sind wir ja eine militä- 
rische Einrichtung, und die Inter- 
essen der Armee sind auch die 
unsrigen.” 

Gunter Bethig tragt eine Forst- 
dienstbekleidung, seine Schulter- 
stücke sind grün geflochten, ver- 


ziert mit je einer silbernen Eichel. 
„Also ein Waldmajor”, scherzen 
wir. Er lächelt. „So hört man es oft. 
Aber meine Dienstbezeichnung 
heißt Forstmeister. An die NVA 
erinnert bei uns äußerlich einzig 
und allein der Betriebsname sowie 
das Emblem der NVA an der 
Mütze, ansonsten finden Sie hier 
nur Forstfacharbeiter und Forst- 
Ingenieure 

Am Rande einer Schlagfläche 
schauen wir zwei Kollegen, Mit- 
gliedern einer Komplexbrigade, bei 
Fällarbeiten zu. Fast elegant 
schwingen sie ihre Motorsägen. 

In weniger als einer Minute stürzen 
120jährige Kiefern zur Erde. Genau 
ausgerichtet liegen die gefällten 
Riesen, besser könnte ein Köm- 
mandeur seine Technik auch nicht 


Walter Rehain (36, im Foto vorn), 
Kraftfahrer, mehrfacher Aktivist, Ver- 
dienstmedaille der NVA in Bronze: 
„Falls im Interesse der Armee man- 
che Extratour notwendig ist bin ich 
immer dabei.” 















auffahren lassen. „Geübtes Auge 
und sichere Hand müssen wir 
schon haben”, erzählen die Arbei- 
ter. „Und mitdenken. Je ordent- 
licher wir die Bäume hinlegen, 
desto schneller können wir sie ent- 
ästen, desto rationeller können die 
Nachfolgearbeiten durchgeführt 
werden. Und außerdem“, zwinkern 
sie uns zu, „die Soldaten sollen ja 
möglichst bald hier rauf.“ 
Rationalität lernen wir auch auf 
dem benachbarten Beladungsplatz 
kennen. Dort steht ein orangefar- 
bener KrAZ, ein 240 PS starkes 
sowjetisches Transportfahrzeug. 
Walter Rehain und sein Beifahrer 
laden eine Fuhre mächtiger Lang- 
rohhölzer auf. Stapel für Stapel 
hieven sie mit einer pneumatischen 
Winde hoch. Schon in vierzig 


Britta”, hier mit Revierförster Sieg- 
fried Lehnigk kann es kaum erwar- 
ten, auf die Pirsch zu gehen. In den 
letzten Jahren hat sich im Militär- 
forstwirtschaftsbetrieb Züllsdorf be- 
sonders der Rotwildbestand quali- 
tativ stark verbessert. 
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Minuten ist der „Brummer“ voll: 
über 23 Tonnen! 

Kollege Rehain, Gefreiter der 
Reserve, klopft auf den KrAZ, sei- 
nen „großen Ofen“: „Der schafft 
was weg, mit dem zu kutschieren 
macht Freude.‘ Und er berichtet, 
daß dieser LKW eigentlich ein 
halber Eigenbau der Züllsdorfer sei. 
Sie hatten nachgedacht, wie man 
noch effektiver arbeiten könnte, 
Die Kollegen der Werkstatt rüste- 
ten diesen KrAZ für das Aufladen 
und den Transport von Langhöl- 
zern um. „So'n Fahrzeug gab's іп 
der DDR noch nie.” Gegenüber 
den herkömmlichen W-50-Holz- 
transportern steigerte sich damit 
die Arbeitsproduktivität um etwa 
60 Prozent. Kein Wunder, daß 
andere Forstbetriebe aufhorchten 


Arno Böhme (54), Betriebshand- 


ШЕ werker, zweimaliger Aktivist, Ver- 


dienstmedaille der NVA in Bronze: 
„Die Arbeit gefällt mir. Ich lernte 
viele Maschinen zu bedienen.“ 


und flugs bestellten. Bisher wurden 
von der Züllsdorfer Werkstatt ins- 
gesamt über fünfzig W 50 und 
MAZ mit vergleichbaren Aufbauten 
ausgerüstet. 

Moderne Technik herrscht in den 
Wäldern der Züllsdorfer vor. Die 
Grünröcke mögen sie nicht mehr 
missen, Besonders ältere Kollegen 
wissen die Fortschritte zu schät- 
zen, „Früher trampelten wir mit 
Fahrrädern zur Arbeit. Heute wer- 
den die meisten von uns mit 
Trabant-Kübel, B 1000 oder KOM 
rausgebracht. Der Rest fährt mit 
Mopeds. Eine Axt muß man in 
einigen Brigaden schon suchen, 
ist eben ‘ne alte Krücke. Motor- 
sagen тасћеп 5 besser. Traktoren, 
Raupen, Kräne, lassen uns nicht 
mehr so schinden. Na, und unsere 


Frieda Mielack (56), Brigadierin im 
Bereich Rohholzerzeugung, Akti- 


vist Verdienstmedaille der NVA in _ 
Bronze: „Was ich pflanze, soll gut 
wachsen, deshalb ist saubere Arbeit 
für mich ein klarer Fall.” 





‚Schutzhütten erst, diese fahrbaren 
Wohnwagen! Hier braucht man 
nicht zu frieren, kann man im 
Trocknen essen.” 

Geschichten aus vergangenen 
Zeiten werden aufgetischt, als sie 
noch in kleinen Arbeitsgruppen 
mutterseelenallein, Wind und Wet- 
ter ausgesetzt, mit einem Stullen-, 
paket für den ganzen Tag im Wald 
werkelten. Ein Lagerfeuerchen 
sorgte da für ein wenig Wohligkeit. 
Manchmal wurde es dabei auch 
ein bißchen brenzlig. Da gab es 
einen Kollegen, der, fröstelnd und 
müde, sich neben solch einem 
Feuerherd aufs Ohr legte. Er 
wachte erst wieder auf, als es ihm 
an den Fußsohlen zu warm wurde 
— seine dicken Filzstiefel waren 
durchgeschmort | 
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Gut lachen hat die Aufforstungsbrigade. Sie haben es jetzt bequemer, 
und ihre Leistungen stiegen um das Doppelte, als der Pflanzstern (auf 
dem sie gerade sitzen) eingeführt wurde. Ausgedacht im eigenen Be- 
trieb. Spaten ade! Zu ihren Aufgaben gehört auch der Schutz der Kultu- 
ren durch Versprühen von Chemikalien. 


„Zum Glück braucht das heute 
nicht mehr zu passieren’, schmun- 
zelt Forstmeister Bethig. „Den 
alten Waldarbeiter gibt es nicht 
mehr. Dem Forstfacharbeiter von 
heute bieten wir vieles und erwar- 
ten von ihm hohe Leistungen. Er 
muß den Berechtigungsschein für 
Motorsägen vorweisen, möglichst 
die Fahrerlaubnis für Traktoren er- 
werben und sich an verschiedenen 
Maschinen und Geräten ausken- 
nen. Und er muß auch mit indu- 
striemäßigen Produktionsmethoden 


Nee 





vertraut sein, denn sie sind der 
Maßstab in unserem Betrieb.” 

Auf einem Holzausformungsplatz 
neben dem Sägewerk erhalten wir 
einen kleinen Einblick in diese 
industrielle Fertigung. Lastkraft- 
wagen bringen ‚Festmeter auf Fest- 
meter Holz heran. Ein Gerät, Mani- 
pulator genannt, greift sich Stamm 
um Stamm und führt sie auf eine 
Förderstrecke. Im Handumdrehen 
sind die Kiefern eingeschnitten und 
entrindet. Fertig zum Abtransport 
in die Zellstoffwerke! Andere 
Stämme werden, entsprechend 
ihrer Qualität, Spanplatten- und 
Sägewerken zugeführt, und die 
Züllsdorfer selbst stellen Obst- und 
Gemüsekisten, Paletten und Zäune 
her. 


Mee „Bei so vielen abgesägten Bäumen 












kann einem um den Wald bange 
werden”, sprechen wir den Pro- 
duktionsdirektor an. Aber Kollege 
Bethig beruhigt uns: „Unser Holz- 
einschlag fällt natürlich mehr ins 
Auge, als die weitaus umfang- 
reicheren Mengen Kleinpflanzen, 
die wir jährlich aussetzen. Über 
eine Million Sämlinge brauchen 
wir jedes Jahr!" 

Er stellt uns eine „Moped- Brigade” 
vor, lauter fröhliche Frauen. Sie 
sind für die Aufforstung und für 
die Pflege der Kulturen verantwort- 
lich. Flink sind sie und emsig. 
3000 Pflänzchen bringt jede 
Kollegin in einer Schicht in die 
Erde. Qualitätsgerecht. Bei der Ab- 
nahme der Kulturen gab es noch 
nie wesentliche Beanstandungen. 
Ob das andauernde Bücken nicht 


Schmerzen bereite? „| wo, wir 
sind’s gewöhnt. Außerdem werden 
wir dadurch nicht dick.” 
Angesichts des Fleißes der Grün- 
röcke müssen wir Reporter an 
manche Truppenübung denken, 
an Soldaten, die wahllos Bäume 
zerhacken, um zu tarnen, an Solda- 
ten, die den Wald als Abfallplatz 
betrachten. Die Züllsdorfer teilen 
unseren Unmut. „Wenn doch die 
Bäumchen wenigstens über der 
Erde abgeschlagen würden. Aber 
nein, es muß in Brusthöhe sein. 


* Solche Wracks sehen unsauber 


aus, werden zu Brutstätten von 
schädlichen Insekten.“ Und noch 
einen Mißstand heben die Förster 
hervor: ,,Da gibt es so manchen 
Kommandeur, der hat es bei einem 
aufkommenden Waldbrand nicht 


Forstmeister Helmut Hennig, Inge- 
nieur für Rohholzerzeugung, ist lei- 
denschaftlicher Jäger und Schnit- 
zer. Mehr als 100 Trophäen schmük- 
ken sein Heim; Linden- und Eichen- 
hölzer verwandeh sich unter seinen 
Händen zu Reliefs und Figuren mit 
Jagdmotiven. 


so eilig. ‚Erst schießen wir zu 
Ende’, meint er. ‚Dann löschen 
wir!’ Aber ein Verzug von wenigen 
Minuten kann verheerende Folgen 
haben. Da loben wir doch die 
Kompanien, die 1976 auf unseren 
Übungsplätzen waren. Sie haben 
aufgepaßt. Kein einziger Brand 
hatte größeren Schaden zur Folge 
— und das bei der monatelangen 
Dürre!” 

Solche vortreffliche Zusammen- 
arbeit zwischen Grauröcken und 
Grünröcken sollte immer möglich 
sein, meinen die Züllsdorfer. 
Schließlich geht's um das gemein- 
same Volkseigentum. 

Für einen zukünftigen Plausch mit 
Soldaten haben wir Reporter 
jedenfalls viele Informationen 
erfahren. 
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Notate über 


händlerin Ing 


„. . . kann begeistern, ist Schritt- 
macher, korrekt, nie mit Erreich- 
tem zufrieden...‘ — diese und 
andere Attribute, von Genossen 
Oberst Schlott, dem Direktor des 
NVA-Buch- und Zeitschriften- 
vertriebes, einer Kollegin zuge- 
dacht, schossen mir durch den 
Kopf, als ich mich in der Unter- 
offiziersschule „Rudolf Egelho- 
Тег“ dem Domizil der Buchhänd- 
lerin Frau Nosseck näherte. Nun 
sollten wir Gelegenheit haben, 
diesen Vorschußlorbeeren auf 
den Zahn zu fühlen. Zunächst 
war ein Mißverständnis abzu- 
bauen: Genossin Nosseck er- 
wartete uns mit einem Zehn- 
Seiten-Skript über das Werden 
ihrer Arbeitsstätte und war nicht 
gerade erfreut (geschweige denn 
beruhigt: Sie wäre am liebsten 
sofort zum Frisör getürmt) zu er- 
fahren, daß wir es auf sie abge- 
sehen hatten. Doch unnütz war 
das Schriftstück nicht, da der 
Lebenslauf der Buchverkaufs- 
stelle untrennbar mit dem Tun 
der Inge Nosseck verquickt ist. 
Und das nicht nur, weil sie von 
Beginn an hier Bücher an den 
Soldaten bringt! 
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die Buch- 
e Nosseck. 





„Als ich hier anfing, war alles 
noch reichlich primitiv: ein Raum 
von 25 Quadratmetern war La- 
ger-, Büro- und Verkaufsraum 
zugleich. Jetzt haben wir drei 
schöne Räume, insgesamt 
100 Quadratmeter. Damals wa- 
ren Arbeit und Umgebung neu 
für mich. Schließlich war ich 
jahrelang Hausfrau. Ich fürch- 
tete, daß sich mein Mann mal 
davonqualifiziert. So nahm ich 
die Arbeit an... Und schüch- 
tern war ich damals! 10 Jahre 
jünger als heute, fast die einzige 
Frau hier und heilfroh, wenn 
mein Mann mich abends direkt 
in der Verkaufsstelle abholen 
konnte. Später faßte ich Mut, 
packte meine Bücher in Kartons 
und ging in die Kompanie. Ich 
öffnete auch mal an einem Sonn- 
tag den Laden, weil die Genos- 
sen da mehr Zeit hatten. . . Der 
Erfolg blieb nicht aus: die Ein- 
nahmen stiegen auf das Funf- 
fache. Frau Nosseck hat sich 
immer wieder etwas Neues ein- 
fallen lassen: an Gehaltstagen 
Sonderöffnungszeiten, Basare 
im Speisesaal der Unteroffiziers- 
schule und in anderen Dienst- 


stellen der bewaffneten Organe 
des Kreises, einmal im Monat 
sonntags Dienst tun, die Aus- 
stellungswand im Laden ständig 
aktualisieren . . . 

Erfahrung lehrte sie, auch ihre 
weibliche Diplomatie in den 
Dienst der Sache zu stellen, um 
Kundenwünsche und Umsatz- 
plan immer besser zu erfüllen. 
Manchmal hilft schon ein kleiner 
Trick, z. B. eine geschickte Sicht- 
werbung, bestimmte Bücher her- 
vorzuheben, die zu Unrecht 
kaum Beachtung finden. Auch 
tragen fast peinliche Sauberkeit 
(der beiden Buchhändlerinnen 
eigener Regie und Muskelkraft 
zu danken) und eine ge- 
schmackvolle Einrichtung des 
Verkaufsraumes wesentlich zu 
einem guten Verkaufsklima bei. 
Ich hatte in der Buchhandlung 
und in der Nosseckschen Woh- 
nung den Eindruck, der NVA- 
Buch- und Zeitschriftenvertrieb 
(NVA-BZV) habe sich da eine 
gelernte Innenarchitektin an 
Land gezogen (Wohnraumge- 
staltung war Inge Nossecks er- 
ster Studienwunsch und ісі 
Hobby geblieben). 

Ganz besonders wird das Ver- 
kaufsklima natürlich von der Ver- 
käuferin selbst geprägt. Als Be- 
leg dafür hier der Ausruf eines 
Unteroffiziersschülers: „Hier 


kommt man nie ohne ein Buch 





oder eine Platte raus!” Stell- 
vertretend für all die anderen 
zufriedenen Kunden möchte ich 
Unteroffizier Klaus-Dieter Hen- 
drik zu Wort kommen lassen: 
„Frau Nosseck schafft 'ran, was 
nur irgendwie geht. Wenn we- 
nig Kunden im Laden sind, 
kommt sie sogar von selbst auf 
einen zu. Ich finde es prima, wie 
sie mit den Leuten umgeht. Sie 
erfragt die Interessen, berät indi- 
viduell. Mir sagt sie immer Be- 
scheid, wenn neue Schallplat- 
ten eingetroffen sind, und dann 
fachsimpeln wir oft über klassi- 
sche Musik, unser gemeinsames 
Hobby. Doch man kann sich 
mit ihr nicht nur über Bücher 
und Platten unterhalten, auch 
über dienstliche und familiäre 
Belange. Mir hat sie mit Tips bei 
der Einrichtung meiner Woh- 
nung geholfen, da hat sie was 
drauf. Auch hier im Laden kann 
man sich nach dem anstrengen- 
den Dienst so richtig entspan- 
nen.” 

Die gelernte Buchhalterin Nos- 
seck begreift ihre Buchhändler- 
tätigkeit als eine Einheit von 
Kulturpolitik und Ökonomie: 
Spitzenumsätze von 10000 Mark 
pro Tag und kein Jahr ohne 
Planübererfüllung auf der einen 
sowie Kundenberatung und 


Buchlesungen auf der anderen 
Seite belegen, wie die Aktivistin 


Inge Nosseck gewissermaßen 
als Kulturfunktionär der NVA 
ihren Mann steht. Nebenbei be- 
merkt hat eine Buchverkäuferin 
auch physisch ganz schön was 
zu leisten: etwa 15000 kg Bü- 
cher jährlich wollen von so 
einem 48-Kilo-Riesen (wie Frau 
Nosseck) erst mal bewältigt 
sein! 

Wie schafft man das alles? Ich 
meine, entweder ganz ohne Fa- 
milie oder mit einer ,,richtigen”, 
die Verständnis und Unterstüt- 
zung aufbringt. Inge Nosseck 
kann auf letzteres stolz sein. Ihr 
Ehemann, Lehrer in derselben 
Dienststelle, meint zwar manch- 
mal, daß seine Frau wohl mehr 
mit ihrer Verkaufsstelle, als mit 
ihm verheiratet sei, doch er 
meint es nicht so. Im Haushalt 
packt er mit zu, und als Oberst- 
leutnant und Kulturwissen- 
schaftler ist er für die Buch- 
händlerin des NVA-BZV als Be- 
rater und Gesprächspartner wie 
geschaffen. (Welcher Nicht-Mi- 
litár käme schon darauf, daß 
ein Brückenkopf gar nicht das 
Teil einer Brücke ist? Doch das 
wird wichtig, bereitet man wie 
Frau Nosseck — und die Ge- 
nossinnen der Bibliothek — im 
Februar eine Lesung des Me- 
moirenbandes „Im Feuer ge- 
prüft” von Generaloberst Ka- 
laschnik vor!) 


Nicht selten weiß beim Ehepaar 
Nosseck am Nachmittag noch 
keiner von beiden genau, wie 
lang der Arbeitstag wird. Dann 
kommt es auch auf die Selb- 
ständigkeit der Kinder an. Zur 
Familie gehören drei: Britta (19), 
Krankenschwester im Lazarett, 
Lutz (17), Lehrling im Kraft- 
werk, Hobbytaucher, will zur 
Marine, und Helga (15), be- 
sucht eine EOS mit erweitertem 
Sprachunterricht. 

„Auf unsere Drei ist Verlaf Auch 
ohne Auftrag besorgen sie immer 
zumindest das notwendigste für 
den Abend.” Mir zwingt sich da- 
bei jedoch die Logik auf, daß 
auch die „erwachsensten Kin- 
der” mal kleine Gören waren. 
Nämlich 6, 8, und 10 Jahre, als 
die Mutter ihr Hausfrauendasein 
aufgab! Um später einmal in 
ihrem Hauptbetrieb arbeiten zu 
können, nahm sie in Weißwaser 
damals auch gleich ein Fach- 
schulstudium auf, das sie als 
Ingenieur-Okonom beendete. 
Da in und um Weißwasser die 
Glaskunst beheimatet ist, drück- 
te sie gemeinsam mit Glasma- 
chern die Schulbank und sich 
selbst die Technologie der Glas- 
herstellung drauf. (Interessant, 
aber nicht eben leicht fur einen 
Laien.) Die ökonomischen und 
gesellschaftswissenschaftlichen 
Fächer halfen ihr tatsächlich, die 





tägliche Arbeit besser zu ma- 
chen. „Während der fünf Stu- 
dienjahre hat mich mein Betrieb 
ganz besonders unterstützt. Ich 
war in einer normalen Fernstu- 
diumgruppe, doch der Betrieb 
schuf mir die Bedingungen eines 
Frauensonderstudiums. Weiß 
nicht, ob ich es sonst geschafft 
hatte!" 


Der Armee-Buchvertrieb sorgt 
sich eben um seine Leute. Ich 
konnte mich von prima Arbeits- 
bedingungen Uberzeugen. Der 
Verkaufsraum ist momentan das 
schönste Zimmer der Dienst- 
stelle. Die Genossen fühlen sich 
hier wohl. Ein kleiner 
Kühlschrank erleichtert den 
Frauen auch die Wochenend- 
einkäufe (Arbeits- und Wohnort 
trennen etwa 15km), und bald 
wird auch die versprochene Ad- 
ditionsmaschine eintrudeln. Die 
beiden Genossinnen nehmen 
täglich mit freudiger Erwartung 
den Weg zur Arbeit. 


1975 nahm Genossin Nosseck 
an einem Lehrgang über den 
Verkauf von Platten und Kas- 
setten teil, der auch Musik- 
geschichtliches vermittelte. Das 


gibt die rührige Buchhändlerin 
nun in musikalisch-literarischen 
Veranstaltungen weiter. Ich 
konnte die Vorbereitungen fur 
eine Beethoven-Ehrung miterle- 
ben. Außer fur die Gewerk- 
schaftsgruppen der Dienststelle 
war diese Veranstaltung auch für 
den Jugendklub „X. Weltfest- 
spiele” gedacht, in dem sich 
Inge Nosseck regelmäßig sehen 
läßt (und das nicht etwa, um 
ihre eigenen Kinder zu „be- 
schatten‘). Viele junge Genos- 
sen der Unteroffiziersschule sind 
Stammgäste in diesem Weiß- 
wasseraner Jugendklub, wo es 
vor Weihnachten bei Buchle- 
sungen am Nosseckschen Sa- 
mowar immer besonders gemüt- 
lich ist. 

Frau Nosseck hat auch in ihrer 
Dienststelle ein Herz für die FDJ. 
Wen wundert es da, daß ihr vor 
nicht allzu langer Zeit die Artur- 
Becker-Medaille angeheftet 
wurde, obwohl sie das Blau- 
hemd doch schon vor einer 
ganzen Weile ausgezogen hat. 
Bis 1976 verteidigte sie mit der 
Brigade „Jenny Marx” (Biblio- 
thek) jahrelang erfolgreich den 
Staatstitel. Seit Beginn dieses 


Wie bringt man Soldaten zum Lachen? Man nehme: einen Stapel 
Bücher (von „Wer lacht da?” über „Das Tier lacht nicht” bis zur 
,Lachbombe”)... 





Jahres nehmen Genossin Nos- 
seck und Kollegin Schulz, die 
seit etwa einem Jahr halbtags 
in der Buchhandlung arbeitet, 
als selbstándiges Kollektiv am 
sozialistischen Wettbewerb teil. 
Inzwischen kommt auch Kol- 
legin Schulz schon ganz gut 
klar, obwohl auch sie keine ge- 
lernte Buchhändlerin ist: „Der 
Schallplattenlehrgang und die 
Erwachsenenqualifizierung für 
den , Facharbeiterbrief laufen 
noch 1977 an. Ich konnte schon 
viel von Inge lernen. Wir haben 
jeder unser Aufgabengebiet, 
doch müssen wir auch einander 
vertreten können, weil durch die 
Sondermaßnahmen außer an 
Gehaltstagen meist nur einer im 
Laden sein kann.” 

Acht Jahre war Inge Nosseck 
in der Frauenkommission aktiv. 
Jetzt ist sie Gewerkschaftsver- 
trauensmann bzw. -frau. Die 
BGL-Vorsitzende Eva Weitzel 
schätzt ihre Arbeit. „Die 22 Mit- 
glieder ihrer Gruppe sind über 
die ganze Dienststelle verstreut 
und zu 90% Frauen. Da ist es 
schon ein Problem, alle unter 
einen Hut zu bringen. Die Ter- 
minabstimmung wird zur Wis- 
senschaft. Inge Nosseck nutzt 
jede freie Minute, auch in der 
Mittagspause führt sie Gesprä- 
che mit den Mitgliedern. Oft 
wartet sie bei Veranstaltungen, 
z.B. bei der Weihnachtsfeier, 
mit kleinen Überraschungen 
auf.” 

Ihr zweiköpfiges Arbeitskollektiv 
ist Frau Nosseck zu klein, und 
auch der tägliche Kontakt zu den 
Kunden reicht ihr nicht. Sie 
braucht den Gedankenaus- 
tausch mit ihren Genossen. Als 
Kommunistin wirkt sie in der 
Parteigruppe der Politabteilung 
mit. Oberstleutnant Ebert, Partei- 
gruppenorganisator, kennt sie 
als eine der aktivsten, die er- 
staunlich viel in Eigeninitiative 
auf die Beine stellt. „In fast 
jeder Mitgliederversammlung 
macht sie auf neue Bücher und 
Platten aufmerksam. Sie sorgt 
für kulturelle Umrahmungen von 
Versammlungen bis hin zu klei- 
nen festlichen Programmen, be- 


rät die Schulungsgruppenleiter 
bei der Vorbereitung von Ver- 
anstaltungen. Sie hilft auf ihre 
Weise tatkräftig mit bei der Er- 
ziehung der Ausbilder von mor- 
gen. In Diskussionen ist sie 
stets rege und vertritt energisch 
ihren Standpunkt.‘ — Das kann 
ich mir bei ihrem Temperament 
und ihrer Einstellung zur Arbeit 
lebhaft vorstellen. Erlebt habe 
ich, wie sie über die Verpflich- 
tung eines anderen Kollektivs 
mächtig in Rage geriet, weil 
. darin nur von der Erfüllung funk- 
tioneller Pflichten, Sauberkeit 
und Termintreue die Rede war. 
Sie ist eine von denen, die mehr 
tun müssen, um in „normalem 
Maße mit sich zufrieden zu sein: 
Seit langem schon arbeitet sie 
mit einem Bestellkatalog. Selbst 
kam sie drauf. Um noch mehr 
zufriedene Kunden zu haben. 
Dieses Hilfsmittel findet jetzt 
im gesamten Betrieb Verbrei- 
tung. Im Nosseckschen Köpf- 
chen spukt inzwischen schon 
ein neuer Gedanke, noch nicht 
ausgereift zwar, aber erfolgs- 
trächtig, wie mir scheint. Vor 
Eifer sprühend erzählt sie: „Mir 
schwebt vor, so etwas wie eine 


Brigade Cottbus zu bilden. Alle 
NVA-Buchhandlungen des Be- 
zirkes sollen zusammenarbeiten, 
Erfahrungen austauschen. In un- 
serer Verkaufsstelle haben wir 
schon allerhand erreicht. Wir 
wollen auch den anderen hel- 
fen.‘ Da fiel mir eine Äußerung 
des Genossen Schlott wieder 
ein: „Wir sind als ‚Betrieb von 
Einzelkampfern’ ganz besonders 
auf individuelle Aktivitäten an- 
gewiesen. So zuverlässig und 
gewissenhaft wie Inge Nosseck 
sind eben noch nicht alle. Zwei- 
mal jährlich versammelt sich 
unser Betriebskollektiv zu Ar- 
beitsberatungen. Die übrige Zeit 
ist jeder so ziemlich auf sich 
allein angewiesen. Wir vertrauen 
unseren Genossinnen. Sie legen 
ihre Arbeitszeit selbst fest, je 
nachdem, wie es am besten mit 
dem Dienstplan ihrer Kunden 
harmoniert.” Auch diese Varia- 
bilität macht wohl, daß es keine 
Ladenhüter gibt. 

Drei Fragen wollte ich zum 
Schluß noch loswerden: 
Welches sind ihre Bestseller? 
„Kriegs- und Memoirenliteratur. 
‚Der Regimentskommandeur’ 
von Walter Flegel. Je 400mal 


. . . Sowie je zwei temperamentvolle Buchhändlerinnen und 
Bibliothekarinnen, mixe kräftig durch und erhält: ein literarisches 
Menü nach des Soldaten Geschmack. 





gingen Lenin und Marx/Engels 
Ausgewählte Werke in 6 Bänden 
über den Ladentisch und mehr 
als 1000mal das ‚Manifest‘. Be- 
sonders gefragt ist auch der 
Eulenspiegel Verlag. ‚Pauken 
und Trompeten‘ könnten wir 
doppelt so oft verkaufen.‘ 

Was liest eine Buchhändlerin so 
ganz privat? 

„Alles. Außer Krimis und Utopi- 
schem auch alles gern. Am lieb- 
sten historische und Gegen- 
wartsliteratur. Von den Schrift- 
stellern bevorzuge ich Hermann 
Kant: sein Stil gefällt mir un- 
wahrscheinlich, er ist sehr selten 
in unserer Gegenwartsliteratur 
und steht bei Kant nicht neben 
dem Inhalt.‘ 

Welche Wünsche hat die Buch- 
händlerin Inge Nosseck für die 
Zukunft? 

„Die Auflagenhöhen müßten mit 
den Lesebedürfnissen wachsen. 
Damit würden auch die wenigen 
unzufriedenen Kunden, die nur 
einmal im Jahr kommen und 
dann die Rosinen haben wollen, 
als solche aufhören zu existie- 
ren. Und noch ein ganz privater 
Wunsch: ich möchte irgend- 
wann doch noch mal meine Zelte 
für immer in Berlin aufschla- 
gen... 

Allerdings ist das für die Frau 
eines Offiziers von vielen Fakto- 
ren abhängig und nicht von 
heut’ auf morgen machbar. Inge 
Nosseck ist sich dessen bewußt, 
und ich bin sicher, sie wird es 
eines Tages geschafft haben und 
in ihrem Hauptbetrieb arbeiten. 
Ganz gewiß wird sie dann auch 
wieder ein Anrecht an der Berli- 
ner Staatsoper haben. 

Doch ich bin eben so sicher, daß 
sie die Zeit bis dahin nicht wie 
in einem Wartesaal verbringt und 
nur auf die nächste „Medaille 
für treue Dienste” hofft, son- 
dern ihre Energie, Vitalität und 
gute Ideen in den Dienst der 
Sache stellen wird. Denn sie 
geht in ihrer Arbeit auf, fühlt 
sich in ihrem Betrieb geborgen. 
Hier korrespondieren gesell- 
schaftliches und persönliches 
Anliegen deutlich spürbar, der 
Beruf wurde zur Berufung. 
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Eine Lüge schleppt 
zehn andere nach sich. 


Wer die Leiter hält, 
istso schuldig 
wie der Dieb. 











Ehrlichkeit — wer kann diese Tugend schon für alle Zeit bis in 
letzter Konsequenz für sich in Anspruch nehmen ? Wer flüchtete 
nicht schon mal in das Schneckenhaus der Notlüge? Und schwei- 
gen wir nicht mitunter, wo man unbedingt etwas hätte sagen 
müssen? Oder ist nicht auch schon ein kleines bißchen Selbst- 
zufriedenheit unehrliches Verhalten? 
Jede menschliche Schwäche birgt eigentlich schon eine Unehrlich- 
keit in sich. Wir wollen aber mit unseren Fragen nicht klein-klein 
herangehen. Außerdem ist es nie zu spät, in sich zu gehen und 
künftig zu sich selbst und zu anderen ehrlicher zu sein. Einer der 
größten römischen Lyriker seiner Zeit, Horaz (65-8v. u. Z.), gibt 
uns dazu einen befolgenswerten Spruch auf den Weg: „Ermanne 
dich und beginne weise zu sein! Wer die Stunde verschiebt, sich 
selbst zu bessern, gleicht jenem Toren, welcher steht und harrt, bis 
der Fluß versiegt, der Jahrhunderte noch in seinem Bett fließen 
wird.” 
Jeder lobt „die ehrliche Haut" und nennt diesen Charakterzug 
meist als erste Tugend, geht es um die Einschätzung eines Men- 
schen. Und das wohl auch zu recht, denn es lebt sich in der 
„ehrlichen Haut” nicht gerade immer bequem. Der sowjetische 
Schriftsteller, Regisseur und Schauspieler Wassili Schukschin 
dachte auch über dieses Problem nach und stellte für sich folgende 
Regel auf: „Man muß wahr sein, und das bedeutet ehrlich und 
mutig sein, Freud und Leid des Volkes als eigenes empfinden, und 
so wie das Volk denken, denn es weiß immer die Wahrheit.” 
Ehrlich, nun wird es Zeit, daß die Umfrage beginnt und wir uns 
damit den eigenen Leisten zuwenden. 
Von 100 befragten Armesangehörigen meinten 72, sie seien in 
prinzipiellen Dingen immer ehrlich. 22 gaben an, unter bestimmten 
Umständen auch mal unehrlich zu sein und 6 Genossen wollten 
sich „lieber nicht” dazu äußern. 
Ein gutes Ergebnis, das sich auch in den Einzelmeinungen wider- 
spiegelt. Soldat Peter Beyer (24), Kraftfahrer, sagt ebenfalls von 
sich, daß er, was dienstliche Belange betrifft, immer ehrlich seine 
Meinung sagt und zuverlässig seine Pflichten erfüllt. „Ich halte es 
mit ‚ehrlich währt am längsten . Krumme Dinger würden ja über 
kurz oder lang doch herauskommen. Während des Ausgangs 
kommt es schon vor, daß ich nicht immer die Wahrheit sage. Ich 
werde doch nicht zugeben, daß ich schon mal bestraft wurde." 
„Für solch eine Unehrlichkeit sprachen sich noch Soldat Dietmar 
Hillert (22), mot.Schütze, Gefreiter Klaus-Dieter Dammerow (20), 
Funker, und Soldat Helfried Krocker (19), ebenfalls mot.Schütze, 
aus. Keine Abstriche von der Ehrlichkeit will sich Unteroffizier 
Jörg Schuster (19), Gruppenführer, leisten: „Wie sollte ich meinen 
Soldaten in die Augen schauen, wenn ich meine Aufgaben als 
Vorgesetzter mit ‚gezinkten Karten erfüllen wollte?” „Aber man 
muß manches Mal mit seiner Meinung hinter dem Berg halten, 
weil es die militärische Disziplin gebietet. Wäre das nicht so, könnte 
ich rechtens aus der Haut fahren, wenn ich sehe, wie formal der 
Plan für die militärische Ausbildung bei uns aufgestellt wird. Doch 
er ist Befehl und ich habe ihn zu erfüllen. Es wäre ein schlechtes 
Beispiel für andere, wenn ich meiner ehrlichen Meinung Luft 
machen würde, denn über Befehle wird nicht diskutiert. Folglich 
beiße ich mir auf die Zunge." Es ist Unteroffizier Lothar Mey (21), 
Gruppenführer, der so sein Temperament zügelt. 
Soldat Siegfried Hapke (20), Rechner, bekennt ehrlich, daß er 
nicht immer ehrlich ist: „Sollte ich mich mal in eine Situation 
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‚reinreiten’, die für mich brenzlig wird, dann werde ich stumm wie 
ein Karpfen sein.“ Das hört sich harmlos an und man neigt dazu, 
ihn zu verstehen. Es ist doch aber durchaus möglich, daß eine 
brenzlige Situation für Soldat Hapke einen Brand für ein ganzes 
militärisches Kollektiv bedeuten kann. 
Und Sie, liebe Leser, haben Sie immer den Mut, einen Patzer auch 
dann zuzugeben, wenn es dafür keine Zeugen gibt? Unterfeld- 
webel Andreas Kühl (21), Gruppenführer, sieht keinen Grund, in 
solch einer Situation etwas zu verheimlichen. „Fehler macht 
schließlich jeder einmal. Und habe ich mir alles von der ‚Seele‘ 
geredet, fühle ich mich wohler und kann ohne Angst leben, daß es 
doch noch herauskommen könnte.“ Stabsfeldwebel Dieter 
Schneider (33), Küchenleiter, meint, daß es besser sei, Fehler zu- 
zugeben, als sie zu vertuschen. „Es gehört wohl zur Ehre des Vor- 
gesetzten, immer bei der Wahrheit zu bleiben. Wie sollten denn 
sonst meine Befehle und Anweisungen glaubhaft sein?” Unter- 
feldwebel Reiner Lange (22), Panzerkommandant, scheint da aus 
seiner Turmluke eine andere Sicht zu haben. Er meint: „Wenn ich 
Mist gemacht habe und es ist keinem aufgefallen, wozu sich dann 
unnötig Asche aufs Haupt streuen? Damit rücke ich mich doch als 
Vorgesetzter nur unnötig in ein schlechtes Licht. Es gibt doch so 
viele Gelegenheiten, wo ich für meine Fehler geradestehen muß.” 
„Solch eine Meinung halte ich für inkonsequent”, redet sich 
Obermaat Michael Warnatsch (23) in Rage, „jeder muß den Mut 
Es ist nichts haben, audh die Patzer und Fehler ‚ohne Zeugen’ zuzugeben und 
А sich dafür zu verantworten. Das ist oft schwer, aber ein hoher 
sen дерет Grad von Ehrlichkeit.“ 
es kommt doch ans Licht Es ist doch wohl egal, ob es Zeugen für Fehler gibt oder nicht. 
der Sonnen. Auswirkungen haben sie auf jeden Fall, zumindest in meiner 
Dienststellung. Unehrlichkeit von mir würde in jeder Beziehung 
schwere Folgen für die Einsatz- und Gefechtsbereitschaft haben.” 
Diese Erfahrung vermittelt Fregattenkapitän Eberhard Schmidt 
(40), Stabsöffizier. 
Der sowjetische Schriftsteller Konstantin Simonow sagte mal in 
einem Interview: „Ich glaube, daß die Entschlossenheit, wahr- 
haftig zu sein, was man gesehen hat oder was man getan hat, 
wahrheitsgetreu zu melden, ohne Rücksicht, welche Folgen es für 
einen selbst haben könnte, in Kriegs- wie in Friedenszeiten not- 
wendig ist. Jede Lüge verwandelt sich im Kriege in unnütz ver- 
gossenes Blut, und auch im Frieden kann eine Lüge oder der Ver- 
such, den Wunsch als Wirklichkeit anzugeben, dem Volke teuer 
zu stehen kommen.” 
Fragt man weiter zum Thema herum, kommt man zwangsläufig zu 
einem alles in Bewegung haltenden Punkt — dem sozialistischen 
Wettbewerb. Er ist ohne ehrliches Mühen ein Scheingefecht, wie 
jeder weiß. „Ehrliche Abrechnung, reale Zielstellungen, am Schwa- 
chen nicht vorbeiziehen, sondern ihm die Hand reichen — all das 
hat mit aufrichtigem und ehrlichem Verhalten zu tun.” Dies be- 
stätigend, würde Matrose Frank Dettmann (19), „Sturm laufen, 
wenn ich bei der Verwirklichung unserer Verpflichtungen Unehr- 
lichkeiten entdeckte”. Und auch Obermaat Siegfried Schön (23) 
„fährt dazwischen‘, wenn er feststellt, daß beispielsweise bei 
E Normüberprüfungen auch noch „die Hühneraugen zugedrückt 
Eines Ehrenmannes Wort werden. Das ist Selbstbetrug, der nicht geduldet werden darf.“ 
ist lebendig. „Gerade im sozialistischen Wettbewerb sollte und kann man seine 
Ehrlichkeit beweisen. Hier darf nicht gelten: ‚Wer schreibt, der 
bleibtI'”, äußerte sich Soldat Andreas Lieter (19), Kraftfahrer. 








Viel hängt vom Vorgesetzten ab. Er hat den Wettbewerb zu führen 
— vor allem ehrlich. Soldat Manfred Kugler (20), Richtfunker, be- 
richtet von folgendem „Wettbewerbsschatten": „Es war kurz vor 
einer Zusammenfassung aller Ergebnisse, weil im Regiment Zwi- 
schenbilanz gezogen werden sollte. Alle waren fleißig, auch unser 
Zug. Wir hatten einiges zu bieten. Nur in einem Punkt sind wir 
nicht wesentlich vorangekommen. Das war die Einhaltung der 
Schutznormen. Also gab es durch den Zugführer kurz vor der 
Angst noch eine Überprüfung. Und siehe da, alle bestanden 
plötzlich. Nur besser waren wir deshalb auch nicht als früher. Das 
haben wir gemerkt. Das Ergebnis wurde zwar gemeldet, doch in 
einer späteren Aussprache im Zugkollektiv machten wir dem Zug- 
führer einen Vorwurf. Es war ihm sehr unangenehm. Aber er nahm 
nichts krumm. Jetzt ist bei uns jede Wettbewerbszahl echt.” 

Es sei dies noch mit einem anderen Römer, Marcus Tullius Cicero 
(106-43 у. u, Z.), kommentiert: „Welch Lob ist das, das man auch 
vom Fischmarkt holen kann?” 

Wer kann sich über einen Bestentitel schon freuen, der nicht ehr- 
lich erkämpft wurde d Eine ganze Politschulungsgruppe unter der 
Leitung von Leutnant Gottwald aus dem Truppenteil Zimmer 
diskutierte darüber und kam zu dem Schluß: „Bei Kontrollen und 
Einschätzungen sollten wir immer den wahren Stand darstellen. 
Nur das wird uns helfen, alle Kampfkollektive weiterzuentwickeln.” 
Unteroffizier Meno Strobel (21), Funktruppführer, berichtet von 
guter Wettbewerbserziehung: „Bei uns wird der sozialistische 
Wettbewerb regelmäßig und reell ausgewertet. Dabei gefällt mir, 
daß die Ergebnisse und ihre Ursachen so dargelegt werden, wie es 
wirklich ist. Das war aber nicht immer so, Im vergangenen Aus- 
bildungsjahr haben zum Beispiel einige Genossen das Abzeichen 
‚Für gutes Wissen , ohne daß sie an einer Prüfung teilnahmen, er- 
halten. Auch manch anderes schwache Ergebnis wurde durch 
unseren Batteriechef etwas ,frisiert. Daraufhin gab es einen schö- 
nen Krach im Kollektiv. Jetzt wird der Wettbewerb bei uns sehr 
kritisch eingeschätzt. Jeder muß zu seinen Leistungen Stellung 
nehmen. Das gefällt mir, obwohl ich dabei oft selbst als Vorgesetz- 
ter ein paar harte Brocken schlucken muß und im Stillen über 
diesen Anschiß murre. Aber das geht schnell vorüber.” 

Es war hier schon mehrmals von Auseinandersetzungen im Kollek- 
tiv die Rede. Jeder, der schon mal aktiv oder als Reservist diente, 
weiß, daß es viele Möglichkeiten gibt, kritisch und weiterhelfend 
seinen Mund aufzumachen. Das ist eine Forderung, wie überall in 
unserem gesellschaftlichen Leben. Vielfach liest man in der Zei- 
tung oder hört in Referaten: „Die Genossen sagten offen und 
ehrlich ihre Meinung." Viele, viele tun das. Aber noch zu viele tun 
es aus den verschiedensten Gründen nicht. 

„Ich halte es so: Wirkt sich die Haltung eines Genossen unmittel- 
bar negativ auf das Kollektiv aus, dann setze ich mich öffentlich 
mit ihm auseinander. Handelt es sich um kleinere Dinge, die viel- 
leicht ein Dritter schon gar nicht mehr bemerkt, dann sage ich ihm 
meine Meinung bei passender Gelegenheit unter vier Augen.” 

Auf diese Art handelt Leutnant Hans-Joachim Gruska (24). „Wenn 
ich bemerke, daß mir in der FDJ-Versammlung einer blauer Dunst 
vormachen will, könnte ich in die Luft gehen, und ich mache aus 
meinem Unmut darüber keinen Hehl.” Mutig greift auf diese Art 
Gefreiter Manfred Schönherr (22), Funker, in die Diskussion ein. 
Und Soldat Andreas Görpert (19), Kraftfahrer, wendet sich immer 
gegen solche Genossen, die mit Tricks etwas zu erreichen suchen. 
„Ich habe in solchen Fällen keine Angst, jenen offen meine Mei- 
nung zu sagen. Übrigens scheint mir so eine Art Ehrlichkeits- 
gefühl bei der Fahne besonders ausgeprägt zu sein.” So ganz 
scheint Soldat Kurt Glanert (23), Kraftfahrer, diese Meinung nicht 
zu teilen. „Wir sollten vor kurzem unsere Verpflichtungen für den 
sozialistischen Wettbewerb abgeben. Das war so eine vorge- 





Ein gut Gewissen ist 
ein sanftes Ruhekissen. 





Schlechte Wacht 
macht viele Diebe. 


druckte Einheitsverpflichtung für die ganze Kompanie. Damit 
waren wir nicht einverstanden. In einer FDJ-Versammlung haben 
wir darüber diskutiert. Wir sagten zwar alle unsere Meinung, be- 
kamen auch recht. Nur geändert hat sich daraufhin nichts. Das ist 
unehrlich.” f 
Von einem, der sich veränderte, kann Soldat Thomas Jakubenko 
(19), Kraftfahrer, berichten: „In der FOJ-Versammlung wird bei 
` uns die meiste Kritik geübt, vor allem dann, wenn jemand bloß 
mit dem Mund vorneweg ist. Da hatten wir einen, der im Polit- 
unterricht ganz groß war. Er wußte immer die besten Argumente, 
wie man sich als Armeeangehöriger zu verhalten habe. Als wir 
dann eines Tages zu einem Arbeitseinsatz ‘rausfuhren, war er es, 
der sich am meisten abduckte und alle viere gerade sein ließ. 
Na, der konnte sich anschließend einiges anhören. Heute gehört er 
zu den Besten in jeder Hinsicht.” Gefreiter Jürgen Lux (20), 
Richtkanonier, sagt dort seine Meinung, wo es angebracht ist. 
„Ми dem Verhalten mancher Genossen bin ich nicht immer ein- 
verstanden. Dagegen wende ich mich. Was mir an Vorgesetzten 
nicht gefällt, äußere ich in angemessener Form, zum Beispiel auf 
einer FOJ-Versammiung. In Dienstversammlungen fordert uns 
unser Batteriechef immer wieder auf, offen und ehrlich unsere” 
Meinung zu bestimmten Problemen zu sagen. Da kommt leider 
nicht viel zustande. Die einen sind zu feige dazu und die anderen 
gehen mit dem Vorurteil heran: es ändert sich ja doch nichts.” 
Obermaat Axel Görlitz (21), Funkmeßmechaniker, fährt mit folgen- 
der Regel allzeit gut: „Man sollte mit seiner Meinung nie hinterm 
Berg halten, auch wenn man nicht recht hat. Nur wenn jeder seine 
Gedanken und Vorstellungen zur Diskussion stellt, kommen wir 
voran.” 
Ehrlichkeit oder Unehrlichkeit hat viele Gesichter. Möglicherweise 
gibt es noch einige Genossen, die, wie Gefreiter Weißenbach in 
dem Film „Ein Katzensprung”, ihren Ehering іп die Tasche gleiten 
lassen, um bei einem Flirt besser zu landen, Oder wie verhält man 
sich seinem besten Freund gegenüber’? Sollte man ihm auch Un- 
angenehmes sagen? Immer wieder werden wir im gesellschaft- 
lichen Zusammenleben auf Ehrliches und Unehrliches stoßen. 
Sozialismus jedoch kann nur auf ehrlich beackertem Boden ge- 
deihen. Deshalb wird das Problem der Ehrlichkeit auch immer 
wieder einen Platz in allen Diskussionen haben. Es ist nicht 
schlimm, Fehler zu haben. Schlimm ist nur, sie zu verstecken. 
Und Genosse L. |. Breshnew äußerte auf dem XXV. Parteitag der 
KPdSU: „Je höher sich unsere Gesellschaft entwickelt, desto un- 
zulässiger werden noch vorhandene Abweichungen von den Nor- 
men der sozialistischen Moral. Gewinnsucht, Besitzgier, Rowdy- 
tum, Bürokratismus und Gleichgültigkeit den Mitmenschen gegen- 
über widersprechen dem ganzen Wesen unserer Ordnung, Im 
Kampf gegen solche Erscheinungen sind in vollem Maße sowohl 
die Meinung des Arbeitskollektivs als auch das kritische Wort der 
Presse, sowohl die Methoden der Überzeugung als auch die Kraft 
des Gesetzes — alle Mittel, die uns zur Verfügung stehen, zu 
nutzen.” 
Also, wenn wir ehrlich sind — es gibt da noch.manches zu tun, 
bis die meisten als anerkannt „ehrliche Наше" herumlaufen... 


Ihr Major 


ien болы 


Aufrichtig und ehrlich arbeiteten an dieser Umfrage mit: Feldwebel 
d. R. Michael Helbig, Major Heiner Schürer, Major Heinz Preibisch 
und Korvettenkapitän Heinz Mattkay. Illustrationen: Horst Bartsch 





Im Trüben ist gut fischen. 





Ehrlich währt am längsten. 
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Kernwaffenalarm! Die Soldaten greifen zur Schutz- 
maske, entrollen den Schutzumhang. Erbarmungslos 
brennt die Sonne über der trockenen Heide, und sie 
werden weiterbauen an den Feuerstellungen. Sie 
haben vorher geschwitzt und schwitzen jetzt erst 
recht. Immer wieder trifft den Zugführer, Feldwebel 
Pietruschka, durch die Maskengläser der gleiche 
fragende Blick: Warum das ooch? 

Etwa siebenundzwanzig Kubikmeter Erde haben je 
zwei Mann auszuheben. Das ist, das ist — dem Feld- 
webel fällt kein vergleichbares Maß ein —, aber für 
normale Spaten eine enorme Menge. 

Und immer wieder muß er fordern, grabt tiefer, noch 
tiefer... Am weitesten ist die Stellung für das dritte 
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Startfahrzeug seines Feuerzuges ausgehoben. Sollte 
dies ein gutes Omen für die zwei Neuen auf seinem 
Dritten sein? 2 

Als die Sonne gerade den Mittagspunkt überschrit- 
ten hat, bezieht die Batterie die vorher ausgehobe- 
nen Stellungen in der geplanten Feuerlinie. Noch 
immer tragen die Soldaten die Schutzausrüstung, 
keiner hat mehr eine trockene Faser am Leibe. Die 
Stahlplatten der Fahrzeuge halten die Hitze nicht ab, 
sie vervielfachen sie. Dazu exerziert der Batteriechef 
einen „scharfen Feuerdienst. Über Funk empfängt 
Feldwebel Pietruschka Feuerkommandos und gibt 
selbst welche, erwartet gleichermaßen die Ausfüh- 
rung seiner Befehle und meldet Vollzug. Alles läuft 





wie am Schnürchen, und er hat weder Zeit noch 
Anlaß, an die beiden Neuen zu denken. 
Stellungswechsel! Der Feldwebel sieht durch den 
Sehschlitz, wie ein Fahrzeug nach dem anderen sich 
rückwärts aus der Stellung schiebt. Aber was ist das? 
Sein Drittes, es fährt heftig nach vorn gegen die 
Deckung... 

Im Dritten sackte der Fahrer in sich zusammen. Tritt 
der weg? Ist das die Hitze? Ehe Unteroffizier Wisch- 
nowski überhaupt einen Gedanken fassen konnte, 
sah er, der Atemschlauch der Maske seines Fahrers 
hatte sich zwischen den Ganghebeln eingeklemmt, 
sicher, als der sich bückte. 

Der Motor lief. Wischnowski riß an den Schalt- 


hebeln. Aber die Beine des Fahrers blockierten die 
Kupplung. Mit aller Kraft drückte Wischnowski den 
schweren Körper zur Seite, da sprang einer der 
Hebel in einen Vorwärtsgang, das Fahrzeug prellte 
an die Deckung. Wischnowski schlug hart an eine 
Kante, aber der Atemschlauch lag nun frei. Der 
Fahrer stöhnte, atmete schwer, war aber auf den 
Schock hin noch zu schwach, irgendwie zu reagie- 
ren. Wischnowski го ће ihn zur бейе: Уот Sitz be- 
kam er ihn nicht, dazu hätte er aussteigen müssen. 
Schon längst hatte die Batterie die Stellung verlas- 
sen. Die Fahrzeuge fuhren auf den Waldrand zu. 

Er mußte folgen. Nur mühsam gelang es ihm vom 
rechten Sitz aus, das schwere Fahrzeug in Gang zu 
bringen. Aber mehr als den zweiten Gang bekam er 
nicht hinein. So übertourte er den Motor. Egal — er 
folgte der Batterie, versuchte so gut es ging, den 
Löchern auszuweichen, nahm aber trotzdem viele 
von ihnen mit. Jedesmal riß es ihm dabei das Lenk- 
rad aus der linken Hand. Mit beiden Händen bekam 
еге einfach nicht zu fassen. Von all дет merkten sie 
in der Batterie nichts. 

Erst am Punkt der teilweisen Spezialbehandlung 
stutzten sie. Sie sehen, wie Unteroffizier Wisch- 
nowski seinen Fahrer behutsam aus dem Startfahr- 
zeug hebt, sofort an ihm die Entaktivierung vor- 
nimmt, Erste Hilfe leistet, dann allein das Kfz und 
danach sich selbst entaktiviert. 

Sie begreifen. Und das ist Fakt, der neue Unter- 
offizier rette so dem Zug für die Übung die Note 1. 
Denn alle vorangegangenen Wertungen würden null 
und nichtig sein, wäre die dritte Bedienung ausge- 
fallen. Sie ist, wenn auch ein wenig lädiert, ange- 
kommen. Trotz des Schocks, keiner der beiden hatte 
die Maske im, ‚aktivierten” Gelände abgesetzt und 
der Unteroffizier nicht den Kopf verloren. Was bei 
der Sorge um den hilflosen Genossen wohl zu ver- 
stehen, aber nicht zu verzeihen gewesen wäre. 
Ehrlich, der Neue hat sich so verhalten, als hätten 
Tausende Röntgeneinheiten sein Fahrzeug attackiert. 
Das war gefechtsnah. Einen besseren Einstand konn- 
te der sich nicht geben, denkt Feldwebel Pietrusch- 
ka. ) 


Es ist die hohe Zeit der Parteitagsvorbereitung. Die 
Kommunisten der Batterie beraten. Sie haben einen 
Gast, den Sekretär der FDJ-Organisation, Unter- 
offizier Wischnowski. 

Die Entwürfe der Parteitagsdokumente liegen vor. 
Man ist sich darüber einig, der IX. Parteitag wird für 
die sozialistische Gegenwart und kommunistische 
Zukunft des Volkes der DDR eine wichtige Arbeit 
leisten. Seine historischen Beschlüsse werden auch 
für die Jugend programmatischen Charakter tragen. 
Einigkeit besteht darin, dies erfordert, daß die FDJ- 
Organisation die Initiative zum Studium und vor 
allem zur breiten Diskussion über die Dokumente 
unter den Soldaten ergreift. Unteroffizier Wisch- 
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nowski denkt da an persönliche Gespräche, man 
müsse an die Interessen der Soldaten anknüpfen, so 
meint er. Einmal in der Woche soll für zwei Stunden 
im Klub Gelegenheit zum Gespräch sein. Die Kom- 
munisten der Parteigruppe wollen als Partner zur 
Verfügung stehen. 

Der so gründlich vorbereitete Beschluß findet die 
volle Zustimmung der FDJ-Leitung. Sie bereitet 
Wandzeitungen vor, legt die Dokumente aus und 
kennzeichnet wichtige Abschnitte darin. Aber leer 
bleibt der Klub zum ersten Gespräch. Dauernd peilt 
Unteroffizier Wischnowski über den Flur der Batte- 
rieunterkunft. Nicht einer nimmt die Klinke in die 
Hand. Diese Stußköppe, zieren sich wie die Jung- 
fern. So liebenswürdig denkt Jürgen Wischnowski in 
diesem Augenblick über seine Freunde. Kurz ent- 
schlossen — hat man was übernommen, darf man’s 
nicht so einfach in den Wind schreiben — trommelt 
er seine Leitung zusammen. An ihrer Spitze tritt er 
als erster in den Klub. 

u: Wie kann und muß ich nun arbeiten mit meiner 
Leitung. . . ? Die Genossen der Parteigruppe stut- 
zen. Die FDJ-Leitung, fast geschlossen? Das haben 
sie nicht erwartet. Das stürmische Auftreten Wisch- 
nowskis läßt ihnen keine Zeit zum Wundern. Es liegt 
sogar der leise Vorwurf in der Luft, sind wir etwa 
nicht gut genug für ein Gespräch? 

Es wird ein sehr ausgedehntes Gespräch. Manchmal 
ist es hitzig. Dann wieder suchen die Partner nach 
Argumenten. Schwer ist auch, für alle Meinungen 
gleich eine Ordnung zu finden. Aber mehr und mehr 
ist dann doch der berühmte rote Faden zu erkennen. 
Es heiße kommunistische Erziehung: sich aktiv auf 
die Mitwirkung an der Verwirklichung der strategi- 
schen Ziele der Partei der Arbeiterklasse vorzube- 
reiten; dazu ist den jungen Soldaten die marxistisch- 
leninistische Weltanschauung zu vermitteln; denn 
wer die Gesetzmäßigkeiten der derzeitigen gesell- 
schaftlichen Entwicklung begreife, erhalte Impulse 
für hohe Leistungen in der Gefechtsbereitschaft. Und 
weiter, das gehe nicht im Selbstlauf vor sich, son- 
dern realisiere sich über vielfältige und interessante 
Formen politisch-ideologischer Arbeit, die im Ein- 
klang mit der militärischen Aufgabe der Batterie 
stehen und an die Interessen, Bedürfnisse und Nei- 
gungen der jungen Soldaten anknüpfen müsse... 
Am Ende des Gesprächs ist die halbe Batterie im 
Klub. Wieder voll besetzt ist auch die nächste Ge- 
sprächsrunde. Das Eis gebrochen hat die FDJ- 
Leitungs-Initiative. 

Die Vorzüge des politischen Kurses der Einheit von 
Wirtschafts- und Sozialpolitik können sogar an 
aktuellen Fällen demonstriert werden. Einer der Ge- 
nossen ist Vater geworden, ein anderer wird heiraten. 
Hier neue Möglichkeiten für Freistellung der berufs- 
tätigen Mutter, dort der zinslose Ehekredit. Fragen 
zum militärischen Klassenauftrag, zur historischen 
Mission sozialistischer Streitkräfte im Kampf um die 
Durchsetzung der friedlichen Koexistenz werden 
diskutiert. Die Scheu ist gewichen. Man geht in den 


Zur 
Person 
unseres 
Mannes: 





Unteroffizier Jürgen Wischnowski ist Angehöri- 
ger des Truppenteils „Otto Schlag’ und dessen 
PALR-Batterie, die 1976 durch den Minister für 
Nationale Verteidigung mit der Verdienstmedaille 
der NVA in Bronze ausgezeichnet wurde. Von 
Beruf ist er Zootechniker für Rinderzucht. Er sagt 
selbst, zwei Leidenschaften zu haben, die Liebe 
zum Tier und zum Sport. Während seiner Dienst- 
zeit erwarb er die Klassifikationen der Stufe Ill 
für Artilleristen und die gleiche Stufe für mot. 
Schützen, die Schützenschnur in der höchsten 
Stufe, das Milltärsportabzeichen, das goldene 
Sportabzeichen und das Abzeichen ‚Für gutes 
Wissen’ in Silber. Ihm wurde viermal das Besten- 
abzeichen und das Abzeichen für die Parteitags- 
initiative der Freien Deutschen Jugend verliehen. 
Jürgen ist verheiratet mit Angelika, sie haben 
zwei Kinder. 


Klub. Will Gelerntes aus der Polit-Schulung vertiefen 
und bereitet sich auf die Prüfungen zum Erwerb des 
Abzeichens „Für gutes Wissen“ vor. Fast alle Ge- 
nossen der Batterie studieren deshalb auch im Zirkel 
junger Sozialisten. Nur fünf von ihnen erreichen das 
Abzeichen in der von ihnen vorgesehenen Stufe 
nicht. Die FDJ-Leitung trennt das politische Stu- 
dium nicht vom militärischen. Im gleichen Anlauf 
werden 32 Batterieangehörige — Lenkschützen, 
Kraftfahrer, Funker, Aufklärer — auf die Klassifizie- 
rung der Stufe ||| vorbereitet. Von ihnen bestehen 21 
die Prüfungen. Sagen wirs ruhig: Oft inspiziert in 
dieser Zeit Unteroffizier Wischnowski das Ausgangs- 
buch. Manch einer streicht dann selbst, nach einem 
Gespräch mit dem FDJ-Sekretär unter vier Augen, 
seinen Namen. Auch die Zirkelleiter besucht Wisch- 
nowski kurz vor ihrem Auftritt. Gesellschaftliche 
Arbeit will organisiert sein. 


Eine der Neigungen der Soldaten ist Fußball spielen, 
auch wenn dabei der FDJ-Sekretär aggressiv wird 
und grausam holzt. Zweimal in der Woche, während 
der massenpolitischen Arbeit, rollt das Leder. Frei- 
zeitsport ist Arbeit in diesem Sinne. Zur Winter- 
umstellung der Startfahrzeuge pfeift der Batteriechef 
kurzerhand die Spiele ab. Er muß den befohlenen 
Termin der Umstellung halten, und er will gründlich 
sein. Eine Kontrolle könnte kommen. 


Schon immer war die Zeit bei den Umstellungen 
knapp. Wohl hatten sie in der Batterie Erfahrungen 
gesammelt, den Ablauf der Arbeiten besser in den 
Griff bekommen und die Qualität erhöht. Aber die 
Fahrzeuge sind geblieben, was sie waren. Alles wie 
immer, sagte der Chef zu seiner Batterie, den ganzen 
Tag arbeiten wir, nur essen gehen und dann wieder 
‘ran. Wie gesagt, wenn sie Fußball spielen können, 
nehmen sie auch einen holzenden FDJ-Sekretár in 
Kauf. Nach einer Woche arbeiten — essen — arbeiten 
ist Gefreiter Eckstein der erste, der Genossen Wisch- 
nowski anhaut — mit: das gehe nicht so weiter, 
massenpolitische Arbeit sei nötig, wie könne sich 
der Batteriechef darüber hinwegsetzen! Natürlich 
dachte ,,Еске” an den Fußball. Er ist auch nicht der 
einzige, der zum Sekretär gelaufen kommt. Und 
Wischnowski juckt es ja selbst in den Beinen. Täg- 
lich bespricht der Batteriechef mit den Zugführern, 
dem Panzertechniker und dem FDJ-Sekretar den 
Fortgang der Arbeiten. Unteroffizier Wischnowski 
stellt die Frage der Soldaten nach Freizeit. Der 
Batteriechef offenbart sich als der bekannte nackte 
Mann, dem die Taschen fehlen. Doch Unteroffizier 
Wischnowski läßt nicht locker. Er, so fährt er fort, 
könne sich denken, wenn erst alle Lenkschützen 
eines Zuges an einer Startanlage arbeiten, alle Kraft- 
fahrer wiederum an einem Basisfahrzeug, dann 
könne was bei rauskommen, Jetzt mache jede Be- 
dienung selbständig die ganze Maschine. Der Lenk- 
schütze könne dem Kraftfahrer nicht zur Hand ge- 
hen, der Kraftfahrer nicht dem Lenkschützen helfen, 
zu bestimmten Zeiten wäre man sich in dem engen 
Fahrzeug sogar im Wege. 

Wenn möglich, versuchen wirs, entscheidet der 
Chef. Der Panzertechniker, Stabsfeldwebel Richter, 
und der Zugführer, Feldwebel Pietruschka, studieren 
nochmals die vorgegebenen Arbeitspläne. Sie finden, 
eine Veränderung der Arbeitsmethodik im genannten 
Sinne wird die zu erreichenden technischen Parame- 
ter nicht beeinträchtigen. Wischnowskis Idee ist 
brauchbar. Man arbeitet fortan in Brigaden, schneller 
und besser. Jeden dritten Tag wird ein Fahrzeug 
fertig. In neun Tagen haben sie die Maschinen eines 
Zuges umgestellt. Nicht auf einmal, sondern nach- 
einander kann der Zugführer kontrollieren, hat Zeit 
und kann gründlicher sein. Zeit ist auch für die 
massenpolitische Arbeit, und sie spielen auch Fuß- 
ball. 


Er spielt auch Heinzelmännchen, unser Mann. Das 
ist nicht gerade die feine Art für einen FDJ-Sekretar. 
Aber Gefreiter Schwaten sieht ihn, wie er abends 
bei Lampenlicht allein Kellerwände streicht. Wie 
kommt er dazu? 

Die Idee für einen Sportkeller geisterte schon vor 
Wischnowskis Versetzung zur Batterie und seiner 
Amtszeit als Sekretär durch die Köpfe der Soldaten. 
Platz war ja eigentlich da. Die Batterie hat Keller- 
räume, einen davon für die BA-Stücke, den anderen 


25 


für Kfz-Zubehör. Beide Räume sind groß, zu groß 
für ihre Zwecke. Bei einigem Sinn für Raumnutzung 
müßten beide Materialien mit einem Keller auskom- 
men. Zumal bei den Kfz-Teilen keine Treib- und 
Schmiermittel, sondern nur Wagenheber, Lampen 
und anderer Kleinkram sind. Die Regale nur besser 
packen, meinen die Genossen. 

Aber der Batteriechef will nicht so recht 'ran. 

Die Soldaten haben das Bedürfnis, auch mal abends 
Sport zu treiben, und das nutzt der Batterie. Mit 
diesem Argument, erhärtet im damaligen Disput — 
was könne er tun, damit die jungen Soldaten ihren 
militärischen Klassenauftrag besser und bewußter 
erfüllen —, bekommt Genosse Wischnowski so nach 
drei Monaten den Batteriechef „weich“. 

Nun haben sie den Keller und mit ihm neue Pro- 
bleme. Wischnowski organisiert das Saubermachen. 
Ein Elektriker ist unter den Jugendfreunden und legt 
die nötigen Leitungen. Etwas malen könnte ja jeder. 
Farbe kaufen sie, alle spenden eine Kleinigkeit. Man 
will es nicht glauben, eine Spende fällt leichter als 
auf Ausgang verzichten, denkt Gefreiter Schwaten, 
als er den FDJ-Sekretár allein malern sieht. Seine 
Sorge, daß es wohl noch lange dauern würde, bis 
der Keller fit sei, bleibt unbegründet. Der treibende 
Keil ist nun mal Wischnowski, er bekommt auch die 
kontinuierliche Arbeitsleistung in den Griff und da- 
mit wieder rechtzeitig das Ausgangsbuch in die 
Hand. Erfahrungen machen eben klug. Nur vier 
Wochen dauert 5 und sie spielen im Keller Tisch- 
tennis, heben Gewichte und Hanteln. 


Die Batterie ist mit ihrem Mann und der FDJ-Leitung 
zufrieden. Vertrauensvoll übergibt der Batteriechef 
der FDJ-Organisation den Ausbau der Ausbildungs- 
basis als Jugendobjekt. Pünktlich zu Beginn des 
Ausbildungsjahres übergeben die Jugendfreunde die 
Basis in hoher Qualität der Nutzung. 

Eine weitere Idee der Soldaten greift Genosse 
Wischnowski auf. Gemeinsam mit seinem Zugführer, 
Feldwebel Pietruschka, überzeugt er den Batterie- 
chef davon, daß regelmäßige Theaterbesuche auch 
außerhalb des Standortes möglich wären. |ћге Gar- 
nison liege an der Bahnstrecke zur Messestadt, und 
der Schnellzug halte auch hier. Als Belohnung für 
gute Dienstdurchführung, gute gesellschaftliche 
Arbeit — die Partei- und FDJ-Leitungen würden ent- 
sprechende Genossen vorschlagen - sollten sie 
nach Leipzig fahren. Der Chef willigt ein. Für einen 
Tag im Monat schließt die Batterie mit den Leipziger 
Bühnen ein Theateranrecht ab. 

Ja, was Wischnowski anpackt, bekommt er in den 
Griff, auch wenn es mal über das Ziel hinausgeht. 
Für den Truppenteil wird an einem Sommerabend 
Alarm ausgelöst. Marschbereitschaft ist herzustellen. 
Die Batterie hatte Wache. Fast alle sind noch im 
Schwimmbecken, die Offiziere zu Hause. Unter- 
offizier Wischnowski ist Alarmführer. Noch bevor 
die Offiziere überhaupt eintreffen können, steht die 
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Batterie marschbereit und auch schon im Marsch- 


band. Daß die Genossen nach dem Wachtag und 
dem gestörten Bad nicht gerade Hurra schreien, 
kann man sich denken. Aber alles steht vollzählig, 
alles ist überprüft und kontrolliert. Wischnowski 
meldet dem Batteriechef. In der befohlenen Zeit für 
die Marschbereitschaft in der Halle hat er sogar noch 
die Fahrzeuge zum Marschband auf dem Park auf- 
gestellt. Der Chef dankt und ist froh, daß der Kom- 
mandeur des Truppenteils das weitergehende und 
eigenmächtige Handeln des Unteroffiziers nicht be- 
merkte. Der hat Courage, für den gibt's keine Pro- 
bleme, so reden die Genossen von’ihm. 


Und als er Probleme hat, dann imponiert er den 


Genossen noch mehr, denn er läßt sich nicht gehen. 
Nicht zu beschreiben ist, was Unteroffizier Wisch- 
nowski fühlt, als ihn sein Kommandeur über einen 
Brief des Wehrkreiskommandos seines Heimatkreises 
informiert. Diese Genossen schreiben: Frau Angelika 
Wischnowski wäre nach Meinung der zuständigen 
staatlichen Stellen überlastet. Sie, die zwei Klein- 
kinder habe, in der Pflanzenproduktion des VEG 
Stansfeld arbeite, brauche, da sie ohne Angehörige 
sei und die Hilfe in diesem Dúrresommer, der viel 
Arbeit bringe, durch Nachbarn im Dorfe nicht aus- 
reichen kann, die Unterstützung des Mannes. Man 
lege nahe, ob unter diesen Umständen eine vor- 
zeitige Entlassung ihres Ehemannes um Monate 
nicht möglich wäre. 

Von weitem nur noch hört Wischnowski die Worte 
seines Kommandeurs. Sieht sich wieder, wie er mit 
Angelika im Lehrlingsheim zusammentrifft. Wie er 
sofort ein Gefühl für sie hat. Wie sie sich bald zu- 


Der Klubrat hat zum Quiz geladen. 27 Fragen zu Dienstvorschriften, zum Fünfjahrplan und einige zum Raten 
(Wieviel Liter gehen in einen Soldatenstiefel?) sind in den Raum gestellt. Die Bibliothekarin, die Gefreiten 
Schulz und Dr. Wellhöfer mischen Musik darunter. Es läßt sich dabei besser denken. Eifrigster und erfolg- 
reichster Knoblenist der FDJ-Sekretär. Er darf als erster unter den Buchpreisen aussuchen. 








sammentun. Sie verwaltet beider Lehrlingsgeld. 
Gleich heiraten wollen sie, sobald sie ausgelernt 
haben. Beide werden Zootechniker für Rinderzucht. 


Schön wird es sein, wenn sie dann gemeinsam in der 
künftigen Großanlage arbeiten. Sie tanzt so gern, 
und viel gehen sie tanzen. Sie zwingt ihn zu nichts. 
Er geht, wenn er will, mit den Jungen Bier trinken, 
und sie gibt ihm das Geld dafür. Nein, sie knausern 
beide nicht. Und trotzdem kauft sie vom gesparten 
Lehrlingsgeld und beider ersten Facharbeiterlöhne 
Küche und Wohnstube, als sie heiraten. Nur den 
Rest schaffen sie vom Ehekredit an. Wo hat sie nur 
diese überlegte Mütterlichkeit her, obwohl sie nie 
eine Mutter haben konnte? 

Als sie beide Facharbeiter sind, hat das VEG noch 
den alten Stall. Melker dort, das ist zu schwer für 
eine Frau. Angelika ist bereit, vorerst in die Pflanzen- 
produktion zu gehen, dort wird sie gebraucht. Sie 


lernt nochmal, erwirbt einen zweiten Facharbeiter- 
brief. Dazu kommen die Kinder. Das Mädchen ist 
nun fast drei, der Junge erst ein Jahr alt. Jetzt ist 
Angelika allein mit ihnen... 

In seiner Erinnerung sieht Jürgen Wischnowski nur 
immer Angelika. Sich selbst... 

Den Kommandeur bittet er um Urlaub. Den Gedan- 
ken an Entlassung lehnt er ab. 

Er bekommt Urlaub. Freitagabend. Angelika ist auf 
dem Bahnhof. Jürgen hat unterwegs kein Bier ge- 
trunken, obwohl es wieder ein heißer Tag war, nein, 


‚diesmal nicht. Er hat eine Flasche Wein іп der Ta- 


sche. Sie setzen sich zu Haus in die Stube. Es wird 
ein langes Gespräch. Die Zwei müssen zurechtkom- 
men und wollen es. Sie trinken vom Wein. Der Ur- 
laub wird trotz allem noch schön, für beide. 

Es würde schon gehen, meint Angelika, wenn er ab 
und zu mal zu Hause zupacken könnte. 
Wischnowski ist vorbildlich im Dienst. Er darf, so 
weit es geht, aller zwei Wochen nach Hause fahren. 


Auch wenn Gegenteiliges behauptet wird, unser 
Mann hat Probleme. Nicht nur familiäre. Nur, das 
mag ihn hervorheben und deshalb haben ihn die 
Genossen sicher zu ihrem FDJ-Sekretär gewählt, 

er versucht, seine Probleme und die der Batterie im 
Interesse der Gesellschaft zu lösen. Zu recht verkör- 
pert sich dieses Interesse bei ihm in der zunehmen- 
den Kampfkraft seiner Batterie. 

Bei den Genossen hat er sich einen Namen gemacht. 
Er ist ihr Mann. Darum, weil sie sich auf ihn verlas- 


. sen können. Selbstredend glaubt keiner, daß es ohne 


ihn nicht auch gelaufen wäre. Aber so gut? 
Text und Bild Oberstleutnant Ernst Gebauer 


27 











oo 

















Jahre des Forschens, Su- 
chens und Experimentierens 
vorausgegangen. Angeregt 
von den Ideen Konstantin 
Ziolkowskis, der bereits 
1903 sein beruhmtes Werk 
„Оле Erforschung des Welt- 
raums mit Rückstoßappara- 
ten’ verfaßt hatte, waren 
Mitte der zwanziger Jahre 
in der Sowjetunion zahl- 
reiche Zirkel zum Studium 
von Raumfahrtproblemen 
entstanden. 
In einer Ausgabe der Mos- 
kauer Abendzeitung ,,We- 
tschernaja Moskwa” des 
Jahrgangs 1929 findet sich 
folgende Notiz: „An alle, 
die sich für Probleme der 
Flüge zu anderen Planeten 
interessieren! Sie werden 
gebeten, ‚das schriftlich 
N. К. Fedorenkow, , 
Moskau 26, Warschauer 
Chaussee, Selenogorski- 
gasse 6, Eingang 1, mitzu- 
teilen.” 
Diese Aufforderung las 
auch ein Mann, der später 
die sowjetische Raketen- 
und Raumfahrtentwicklung 
maßgeblich beeinflussen 
sollte, der spätere Mater" 
der Sputniks, Luniks, Wo- 
stoks: Ingenieur бегде) 
Koroljow. Außer ihm hatten 
sich rund zwanzig Enthu- 
siasten gemeldet. Vier von 
ihnen, Friedrich Zänder, 
Michail Tichonrawow, Juri 
Pobedonoszew und Sergej 
Koroljow, gründeten ein 
Jahr später die ; Moskauer 
Gruppe zum Studium der 
RuckstoBbewegung” 
· (MosGIRD). Ihr Leiter 
wurde Friedrich Zander, 
ab 1932 Sergej Koroljow. 
Erstreckte sich die Tätigkeit 
der Gruppe zunächst auf 
· Vorträge und die Veranstal- 
tung von Ausstellungen 
über Raumfahrt und Rake- 
tentechnik, so genügte das 
den Organisatoren bald 
nicht mehr. 
Einer der vier, Michail 
Tichonrawow, erinnert sich 
an eine entscheidende 
Zusammenkunft: ‚Jeder 
war mit seinen Ideen ge- 
kommen und war bereit, 
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diese konsequent zu ver- 
treten. Aber uns alle ver- 
einte der Wunsch, die der. 
Rückstoßbewegung inne- 
wohnenden Kräfte praktisch 
anzuwenden. Der Haupt- 
zweck unserer Zusammen- 
kunft bestand darin, konkret 
festzustellen, was alles zur 
Gründung einer selbständi- 
gen Produktionsgruppe 
notwendig war. Wir 
brauchten Geld und Räum- 
lichkeiten. Wir überschlugen 
den Umfang der bevor- 
stehenden Arbeit und um- 
rissen ihre Hauptrichtun- 
gen... Geld und Räum- 
lichkeiten waren bald da. 
Die erste Unterkunft der 
neuen Organisation, die den 
Namen GIRD erhielt, war 
im Keller eines großen 
Miethauses. Man kann den 
Zorn der Mieter verstehen, 
wenn sie durch heftige 
Explosionen aus dem 
Schlaf gerissen wurden. 
Aber Koroljow besaß nicht 
nur Charme, sondern auch 
diplomatischen Takt. Jeden- 
falls gelang es ihm, die 
erschrockenen Mieter zu 
überreden, so lange Ge- 
duld zu haben, bis ein 
anderer Raum gefunden 
war. Dieser wurde in der 
Umgebung Moskaus auf 
dem Pionierversuchsgelän- 


de Nachabino gefun- 


den.“ с 
Hier entstanden die ersten 
Triebwerke und Raketen der 
GIRD (auf deutsch: Gruppe 
zum Studium der Rückstoß- 
bewegung), auch die an 
jenem 17. August 1933 ge- 
startete Rakete 09. Sie war 
2,4 m lang und hatte eine 
Startmasse von rund 19 kg. 
Als Antrieb diente ein 
Hybridtriebwerk (siehe 

AR 5/76), das mit 3,45 kg 
Flüssigsauerstoff und 1 kg 
geliertem Benzin arbeitete. 
Es gab einen Schub von 

25 bis 33 kp ab. Der Druck 
im Sauerstofftank betrug 
13,5 at. Beim zweiten 

Start im Herbst explodierte 
das Triebwerk, aber im 
darauffolgenden Jahr er- 
reichte die Rakete (nun als 


Typ 13 bezeichnet) Höhen 
um 1500 Meter, Etwa ein- 
einhalb Jahre arbeitete die 
Entwicklungsgruppe der 
GIRD an verschiedenen 
Mustern von Raketen und 
Triebwerken, so unter ande- 
rem an den Raketen 10, 
GIRD X, 07, 05. 

Am 21. September 1933 
wurde in Moskau auf der 
Grundlage des seit 1921 
bestehenden Gasdynami- 
schen Laboratoriums (GDL) 
und der GIRD das Wissen- 
schaftliche Institut für 
Rückstoßforschung (ЕМІ 
RKKA) gegründet. Hier 
wurde sowohl Grundlagen- 
forschung betrieben als 
auch praktische Arbeit ge- 
leistet, Neben dem Bau und 
der Erprobung von Raketen 
(unter anderem der Typen 
06, 13, RDB-01, 212, 216, 
217, der Raketengeschosse 
RS-82 und RS-132) ent- 
wickelte man auch Rake- 
tentriebwerke für Flug- 
zeuge (ORM-50, ORM-65, 
RDA-1-150), Lenksysteme 
für Raketen u.a. 

1941 wurde das GDL von 
einer Abteilung des RNI! zu 
einem selbständigen Ver- 
suchskonstruktionsburo 
erweitert. Diese Institution 
entwickelte in der Folgezeit 
Dutzende Typen von Ra- 
ketentriebwerken der unter- 
schiedlichsten. Bauart und 
Zweckbestimmung — von 
kleinen Lagesteuerungs* 
triebwerken bis zu den 
machtigen Antrieben heuti- 
ger Raumfahrt- oder Inter- 
kontinentalraketen. 

Dieser Weg begann an 
jenem 17. August 1933 in 
Nachabino bei Moskau, 
Einige wenige Enthusiasten 
taten die ersten Schritte. In 
ihre Fußtapfen traten Tau- 
sende hochqualifizierte 
Wissenschaftler, Techniker, 
Forscher. Sie gaben und 
geben der sowjetischen 
Raketentechnik den Ruf, 
den sie heute besitzt. 


. Peter Stache 


Fotos: Archiv Kopenhagen 
(4); Stache; Archiv 
Stache, Hein. 
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Aide-mémoira 


Im Zusammenhang mit Nachrichten 
úber die Einmischung der BRD in 
die inneren Angelegenheiten unse- 
res Staates sprachen verschiedene 
Tageszeitungen von einem Aide- 
mémoire, das der Stándigen Ver- 
tretung der BRD in der DDR úber- 
geben wurde. Was versteht man 
darunter? 

Silke Hansen, Karl-Marx-Stadt 


Wörtlich übersetzt heißt diese fran- 
zösische Wortverbindung „Gedächt- 
nishilfe”. In der Diplomatie versteht 
man darunter eine nachträgliche 
Niederschrift mündlich vorgetrage- 
ner Erklärungen, die als Beleg oder 
als Erinnerung dem Vertreter einer 
anderen Regierung übergeben wird. 


Lohn für Aufmerksamkeit 
Persönliche Papiere eines NVA-An- 
gehörigen wie Dienstausweis, Ur- 
laubsschein, Postabholerausweis 
und anderes fand ich Ende Dezem- 
ber. Ich gab diese Dinge ordnungs- 
gemäß beim hiesigen Wehrkreis- 
kommando ab und warte noch 
heute, daß sich der Genosse bei mir 
bedankt. Eigentlich hätte ich doch 
sogar Anspruch auf Finderlohn, 
nicht? 

Max Teßmer, Frankfurt (Oder) 


Nach Paragraph 358 des Zivilgesetz- 
buches besteht eine generelle Ab- 
gabepflicht für gefundene Ausweise, 
dienstliche Unterlagen, Sparbücher 
u.a. Da diese Sachen nur einen 
ideellen und keinen materiellen Wert 
haben. ist es dem Verlierer überlas- 
sen, ob er sich verpflichtet fühlt, 
Finderlohn zu zahlen. 


Zu groß für die NVA? 


Ich bin 1,95 m groß, mit Schuhgröße 
32 und ziemlich starkem Körperbau. 
Nun möchte ich wissen, ob es dafür 
in unserer Armee Uniformen gibt? 
Hans-Jürgen Eisbrenner, Naumburg 


Genossen mit einer Körpergröße ab 
1.93 m oder unter 1,57 т und mit 
Schuhgröße ab 32 oder unter 25,5 
erhalten maßgefertigte Uniformen. 





Ordenssache 


Was ist die höchste militärische Aus- 
zeichnung der NVA und wer hat sie 
bisher bekommen? 

Mario Rumann, Laucha 


Das ist der Ehrentitel „Held der 
DDR”. Träger dieser Auszeichnung 
sind u.a. der Minister für Nationale 
Verteidigung, Armeegeneral Heinz 
Hoffmann. der Minister für Staats- 
sicherheit, Generaloberst Erich Mielke 
und der Minister des Inneren, Gene- 
raloberst Friedrich Dickel. 


Frei fürs Kompaniefest? 


Mein Verlobter leistet zur Zeit seinen 
Armeedienst in Löbau, ich studiere 
in Bautzen. Gibt es bei speziellen 
Anlässen und Feiertagen der NVA, 
ich denke dabei an den Tagder Volks- 
armee sowie an Kompaniefeste, für 
die Verlobte Anspruch auf freie 
Tage? 

Gabriele Weigand, Bautzen 


Nein, eine solche Regelung besteht 
nicht. 


Außerhalb der Grenzen 


Seit meiner Einberufung bin ich 
auch ein Leser der AR. Mit beson- 
derem Interesse verfolge ich beson- 
ders die Beiträge über das militär- 
politische Geschehen außerhalb un- 
serer Grenzen, wie 2. B. in Peru oder 
Lybien... 

Unteroffizier Thomas Werner 





Einarbeitungszeit nach dem 
Wehrdienst? 


Ich habe gehört, daß der Betrieb bei 
Arbeitsaufnahme nach Beendigung 
meiner ‚dreijährigen Armeezeit als 
Unteroffizier eine Einarbeitungszeit 
zur Verfügung stellen kann. Ist der 
Betrieb verpflichtet dazu? Wenn ja, 
wie lange dauer diese Zeit? 
Unteroffizier Heinz Klemp 


Die Förderungsverordnung vom 13. 
Februar 1975 besagt daß die Be- 
triebe verpflichtet sind, Maßnahmen 
einzuleiten, damit sich die aus dem 
aktiven Wehrdienst entlassenen Sol- 
daten, Unteroffiziere und Offiziere 
auf Zeit in kürzester Frist die erfor- 
derlichen Kenntnisse und Fertigkei- 
ten für die Ausübung der Tätigkeit 
aneignen. Dazu kann и. a. auch eine 
zeitlich befristete Einarbeitungszeit 
gehören. 


Gesucht 


...wird Feldwebel Rolf Baum- 
gärtel, mit dem Jürgen Nitsche aus 
8921 Duhsa, Nieskyer Str. 70, seinen 
Urlaub im rumänischen Mangalia- 
Saturn in der Zeit vom 1.6. bis 
16. 6. 1976 verbrachte. 


trakische Technik 

Im Beitrag „Reisenotizen zwischen 
Euphrat und Tigris” (AR 1/77) bringt 
Ihr zum Schluß eine Aufstellung 
über die Streitkräfte des Irak.’ Ich 
hätte gern gewußt, was 501 Џ- 
Boot-Jäger und P6-Torpedoboote 
sind. 

Erhard Hanisch, Rhinow 


Beide Typen sind sowjetischer Her- 
kunft; es sind Nachkriegsentwick- 
lungen. Das U-Jagoschift SO 1 
(Foto) hat eine Wasserverdrängung 
von 200 ts. Weitere Daten: Länge 
40 m, Breite 6 m, Tiefgang 2 m, Ge- 
schwindigkeit 27 kn. Bewaffnung: 
2Doppellafetten 25-mm-Flak, 4Was- 
serbombenwerfer,  Ablaufgerúste. 
Das TS-Boot P6 (PA6) hat ein De- 
placement von 65 bis 75 ts. Seine 
Länge betragt 26m, die Breite 
6,10 m. Die Bewaffnung besteht aus 
2 Torpedorohren 533mm, 2x 
25-mm-Flak und Wasserbomben. 
Die Geschwindigkeit beträgt 45 kn. 
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Soldatenpost 


wünschen sich: Kerstin Rudolph 
(18), 7113 Markkleeberg 1, post- 
lagernd — Marja und Jana Schmidt 
(20), 6902 Neulobeda, Karl-Marx- 
Allee 3/2/223 — Hanka Fritzsche 
(17), 9612 Meerane, Ernst-Thäl- 
mann-Str. 3 — Jutta (38, 1 Kind) 
und Gisela Knispel (39, 2 Kinder), 
12 Frankfurt, Witebsker Str. 4 — 
Daniela Völkner, 27 Schwerin, Les- 
singstr. 36 — Birgit Neumann (21), 
193 Wittstock, Maxim-Gorki-Str. 2 
— Beate Behrend (22), 191 Kyritz, 
Schulstr. 23 — Gitta Watzek (18), 
7271 Zschemik 73, Postfach 100 — 
Petra (19) und Heidrun Teresniak 
(19), 727 Delitzsch, Wilhelm-Pieck- 
Str. 76b — L. Wendler, 8705 Ebers- 
bach, Bahnhofstr. 29 — Hannelore 
Amende (22), 703 Leipzig, Fichte- 
str. 52 — Heide Christoph (16), 7144 
Schkeuditz, Lindenstr. 11. 





Weißer Dienstsport 


In der AR 1/77 auf Seite 18 sah ich 
ein Foto, auf dem skilaufende Gren- 
zer abgebildet waren. Wird den Ge- 
nossen das beigebracht? 

Wolfram Schienbein, Leipzig 


Ja, wenn der Dienst an der Grenze 
das verlangt. 


NVA-Truppen mit Blauhelmen 2 


Im „Postsack” 1/77 wurde die Frage 
nach der Herkunft der UNO-Truppen 
gestellt. Nun ist die DDR ja seit 
geraumer Zeit auch Mitglied dieser 
Vereinigung. Wäre es deshalb mög- 
lich, daß auch NVA-Truppen im 
Rahmen der UNO-Sicherheitstruppe 
zum Einsatz kommen? 
Unterleutnant д. Н. Roland Pitsch, 
Karl-Marx-Stadt 


Auf Ersuchen des Sicherheitsrates 
stellen die UNO-Mitgliedsstaaten 
auf freiwilliger Basis nationale Mili- 
tärkontingente den UNO -Streitkräf- 
ten zur Verfügung. In dem entspre- 
chenden Beschluß des UNO-Si- 
cherheitsrates wird neben der kon- 
kreten Aufgabe einer solchen Streit- 
macht auch die Zusammensetzung 
dieser Truppe genannt sein. Falls die 
DDR ein solches Ersuchen erhält, 
wird sie die Möglichkeit einer Reali- 
sierung prüfen und darüber selb- 
ständig entscheiden. 


Fortuna wirkt im Stillen 

Ich bitte um Mitteilung, wo man die 
Gewinner der AR-Preisrätsel erfah- 
ren kann. 

Käthe Belowski, Velten 

Die Betreffenden wissen von ihrem 
Glück durch die Post. Da wir bei 
der Herstellung unseres Magazins 
aus drucktechnischen Gründen ein 
viertel Jahr Vorlauf haben, wäre die 
Veröffentlichung der Gewinnerna- 
men sehr unaktuell. 


Herzlich gelacht 

...habe ich. als ich in AR 1/77 
„Soldaten schreiben für Soldaten“ 
las. Besonders das „Mißverständ- 
nis” von Major d.R. Günther Ar- 
nold hat es mir angetan. Ich lache 
heute noch über die ,,Schweine”. 
Agnes Schütze, Markwerben 


10000 Mark 


in Geld- und Sachpreisen 
winken beim großen Som- 
merpreisausschreiben ,,AR- 
Spiel 77”, das im nächsten 
Heft beginnt. Wir berichten 
über das Stabsmusikkorps 
der Stadtkommandantur Ber- 
lin, die Entwicklung der so- 
wjetischen Seekampfflug 
zeuge, die 8. Fotoschau der 
Grenztruppen der DDR und 
die Fußballer einer Armee 
spo reinschaft. In der 
Waffensammlung stellen wir 
Landungsschiffe vor. ,,Wo- 
her kommen wackere Man- 
ner?” heißt es in der aktuel 
ihrlich in- 


len Umfrage. A 
formieren wir über die in der 
DV 010/0/007 enthaltenen 


Regelungen zu Urlaub, 
Ausgang und Dienstbefrei 
ung. AR-Reporter schildern 
die Waffenbrüderschaftsbe- 
ziehungen einer Nachrich- 
teneinheit zu ihren sowjeti 
schen Partnern, analysieren 
die Lage in Mocambique, 
begleiteten Soldaten auf 
einer Reise in die UdSSR 
und schauten dem Komman- 
danten eines TS-Bootes über 
die Schulter. Auf dem Rück- 
titelbild: Eva Pilarová aus 
der CSSR 





Präventivkrieg 


In einem Geschichtsbuch las ich 
von „Präventivkrieg”. Könnt Ihr mir 
erklären, was man darunter ver- 
steht? 

Soldat Dietmar Richter 


Das ist die Bezeichnung für einen 
Krieg, der dem vermeintlichen An- 
griff des Gegners ..zuvorkommen” 
soll, Er wird von den Imperialisten 
zur Tarnung und als Rechtfertigungs- 
versuch für Aggressionen gegen 
andere Länder benutzt, Nach dem 
Völkerrecht wird der Präventivkrieg 
sowie seine Androhung als Mittel 
der politischen Erpressung verurteilt. 


Widerspruch gefragt 


Als treue Leserin Eures Magazins 
bewegt mich schon lange eine Frage, 
zu der sich vielleicht mal einige Ge- 
nossen äußern könnten: Warum 
sind Soldaten meistens so schreib- 
faul? 

Marlies Richter, Saalfeld 


Wir glauben das nicht und warten 
auf Post. 


Das liebe Geld 

Ein halbes Jahr nach meiner Ein- 
berufung zum Grundwehrdienst ent- 
schloß ich mich, meine Dienstzeit 
auf drei Jahre zu verlängern, Mein 
Zugführer hatte es nicht ganz so 
eilig mit dem Verpflichtungsformu- 
lar und meinte, ich bekäme das 
meinem Dienstgrad entsprechende 
Geld sowieso nachgezahlt. Stimmt 
das? 

Unteroffizier Plewe 


Das neue Dienstverhältnis tritt mit 
dem Tag in Kraft an dem der ent- 
sprechende Befehl erlassen wird. 
Erst” amit besteht ein Anspruch 
aut ägufvalente Dienstbezüge. 
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Körbe für Soldaten? 


Mädchen geben bei Tanzveranstal- 
tungen besonders oft Soldaten einen 
Korb. Für den Uniformierten ist das 
häufig Anlaß, zur Flasche zu greifen. 
Und meist öfter, als für ihn gut ist. 
Unliebsame Zwischenfälle, die das 
Ansehen der Armee schädigen, sind 
die Folgen. Für Soldaten auf Zeit ist 
dies besonders schlimm, da sie die 
Uniform drei Jahre tragen. Land- 
gänge werden deshalb oftmals nicht 
so schön, wie man es sich eigentlich 
gedacht hatte. Einen Zivilisten leh- 
nen die Mädchen nicht so schnell ab! 
Stabsmatrose Peter Jeche 
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BERUFSBILD 5/77 


Kommandeure 





von Raketeneinheiten 


Die Raketentruppen sind ein Teil 
der Waffengattung Raketentruppen 
und Artillerie. Sie bilden die Haupt- 
feuerktaft der Landstreitkráfte. Ihre 
moderne Ausrüstung ermöglicht es 
ihnen, Raketenschläge schnell, über- 
raschend, genau, in jedem Gelände 
und zu jeder Zeg zu führen. Zur 
Unterstützung ihrer Gefechtshand- 
lungen stehen den Raketentruppen 
Einheiten des meteorologischen 
Dienstes und Vermessungseinheiten. 
die mit modernen FunkmeBstationen 
und Vermessungseinrichtungen aus- 
gerüstet sind, zur Seite. Der Kom- 
mandeur einer Raketeneinheit leitet 
den. gesamten politischen, militäri- 
schen und spezielfachlichen Erzie- 
hungs- und Ausbildungsprozeß in 
seiner Einheit. Er ist Berufsoffizier 
mit einer Mindestdienstzeit von 25 
Jahren. Wer sich dafür bewerben 
will muß gesellschaftspolitisch ak- 
tiv sein, den gesundheitlichen An- 
forderungen für den aktiven Wehr- 
dienst entsprechen und mindestens 
den 10-Klassen-Abschluß haben. 
Er sollte bereits über militärpoliti- 
sche Grundkenntnisse, eine vormili- 
tärische Ausbildung und möglichst 
über eine Laufbahnausbildung bei 
der GST verfügen. Die Bewerbung 
ist an das zuständige Wehrkreis- 
kommando zu richten, möglichst in 
der 9.. spätestens jedoch bis zum 
Ende der 11. Klasse der EOS oder 
des 1. Lehrjahres der Berufsausbil- 
dung. Die Heranbildung erfolgt an 
der Offiziershochschule der Land- 
streitkräfte „Ernst Thalmann” in Lö- 
bau; dort findet auch die Етдпипд 5 
prüfung für jeden Bewerber statt. 
Nach der Einberufung zum aktiven 
Wehrdienst als Offiziersschúler be- 
ginnt für Absolventen der EOS der 


Erwerb eines Facharbeiterabschlus- 
ses innerhalb eines Jahres, für Fach- 
arbeiter та 10-Klassen-Schulbil- 
dung der Erwerb der Hochschulreife 
in einem einjährigen Lehrgang. Das 
Hochschulstudium dauert drei Jahre 
und umfaßt neben der gesellschafts- 
wissenschaftlichen, militärischen, 
mathematisch-naturwissenschaft- 

lichen und Fremdsprachen- die spe- 
zielle Ausbildung u. a. in Taktik der 
Raketentruppen, RaketenschieBaus- 
bildung, technische Ausbildung, 
Feuerdienst und Pionierausbildung. 
Während der einjährigen Facharbei- 
ter- bzw. Hochschulreifeausbildung 
егћаћ der Offiziersschüler monatlich 
250 Mark. Die Dienstbezüge im 
1. Lehrjahr an der Offiziershoch- 
schule betragen monatlich 300 Mark 
und erhöhen sich jährlich um jeweils 
50 Mark. Verheiratete erhalten mo- 
natlich Wohnungsgeld und in Ab- 
hängigkeit vom Einkommen der Ehe- 
frau und der unterhaltsberechtigten 
Kinder einen monatlichen Unter- 
haltszuschuß. Haben sie das Stu- 
dium erfolgreich beendet werden 
sie in der ersten Offiziersdienststel- 
lung eingesetzt. z. B. als Führungs- 
zugführer, Feuerzugführer. Offizier 
für Lenkeinrichtung oder für Trieb- 
werkseinrichtung, nach Vervoll- 
kommnung der Kenntnisse und 
Fertigkeiten als Batteriechel. Die 
Beförderung im Dienstgrad kann 
nach zwei Jahren zum Oberleutnant 
und nach weiteren drei Jahren zum 
Hauptmann erfolgen. Alle weiteren 
Auskünfte über die Heranbildung 
von Kommandeuren der Raketen- 
einheiten erteilen die Wehrkreis- 
kommandos. Interessenten können 
auch über die „Armee-Rundschau” 
еіп Informationsmaterial erhalten. 


Urlaubsprobleme — immer 
wieder neu 


Ich leiste zur Zeit einen sechsmona- 
tigen Reservistenwehrdienst. Wie- 
viel Urlaub steht mir nach welcher 
Dienstvorschrift zu? 

Soldat Bernd Reinecke 


Nach Ziffer 50 der am 1.12.1976 
in Kraft getretenen Ordnung für Ur- 
laub. Ausgang und Dienstbefreiung 
(DV010/0/007) können Reservisten, 
die länger als drei Monate dienen, 
einmalin zwei Monaten verlängerten 
Kurzurlaub erhalten. Allerdings 
trifft das bei ungedienten Reservisten 
erst nach Abschluß der militärischen 
Grundausbildung zu. Ein Anspruch 
auf Erholungsurlaub besteht nicht. 
Für Kurz- und Sonderurlaub gelten 
die gleichen Voraussetzungen wie 
für andere Wehrpflichtige auch. 


Erkenntnis 


Auf diesem Wege möchte ich mei- 
nem ehemaligen Truppenteil „Soja 
Kosmodemjanskaja”, besonders den 
Genossen Baudisch und Genossen 
Will für die Erziehung zum selb- 
ständigen Denken und Handeln so- 
wie zur konkreten Ausführung der 
gegebenen Befehle und Weisungen 
danken. Der aktive Wehrdienst von 
1969 bis 1972 hat mir geholfen, daß 
ich in meinem jetzigen Beruf out 
zurecht komme. 
Hauptwachtmeister der VP 
Bernhard Ohle 


Das Farbige, bitte! 


Die Farb-Lithographie „Militärische 
Körperertüchtigung” von Gerhard 
Rommel im Heft 1 dieses Jahres ge- 
fallt mir von allen Beiträgen der AR- 
Bildkunst bisher am besten. Deshalb 
habe ich es auch bestellt. 

Ruth Dörrmann, Altenburg 


Wie ist Ihre Meinung zu unserer 
Bildkunst-Reihe? Wir würden sie 
gern erfahren. 
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Untoroffizier auf Zeit zu zweit? 


So hieß das Umfragethema in der 
AR 8/76. Maren R. aus Rostock las 
dieses Heft zwar erst einige Zeit 
später, ihre Meinung will sie uns 
dennoch nicht vorenthalten: 


Ich habe eigentlich gar nichts mit 
der Armee zu tun, denn mein Ver- 
lobter fährt zur See. Aber hier ist das 
gemeinsame Problem: die lange 
Trennungszeit. Seine Asienreisen 
dauern oft ein halbes Jahr, und 
wenn er zurückkommt, können wir 
uns nur wenige Tage sehen. Alles 
wird noch erschwert, da es kaum 
möglich ist, zu schreiben. Manch- 
mal läuft das Schiff einen geplanten 
Hafen nicht an, so daß die Briefe 
nicht ankommen. Dieses Problem 
haben Soldaten nicht. Das Ver- 
trauen zum anderen ist hierbei wohl 
am wichtigsten. Obwohl die Seefahrt 
bei uns beiden der Grund der langen 
Trennung ist, empfinde ich keine 
Abneigung gegen diesen Beruf, son- 
dem interessiere mich immer mehr 
dafür. 


Anregung 


Fahrten nach Dresden in das Armee- 
museum und nach Zwickau an die 
Unteroffiziersschule veranstaltete 
das Wehrkreiskommando Greiz. Wir 
— zukünftige Berufsunteroffiziere der 
NVA — möchten uns für diese lehr- 
reichen und interessanten Stunden 
bedanken. Stellvertretend: 

Bernd Schüler und Lutz Kuznicki, 
Greiz 


„Der Bundestag war baden’ 


So kommentiertet Ihr im Januarheft. 
Trotz der vielen Zahlen und Bezeich- 
nungen ist der Beitrag gut zu lesen. 
Besonders beeindruckt hat mich das 
konkrete Faktenmaterial — es ist eine 
gute Unterstützung in der politi- 
schen Arbeit. 

Major Rolf Geißler 


AR-Markt 


AR-Jahrgänge von 1960 bis 1975 
kauft Walter Eppler, 582 Bad Langen- 
salza, Weststr. 1. Frank Reichelt aus 
8239 Schmiedeberg, Brandweg 17, 
sucht diese von 1972 bis 1974 und 
die „Fliegerrevue” von 1972 bis 
1976. AR-Typenblätter von 1970 
bis 1976 können gesendet werden 
an Raik Tschuschke in 402 Halle, 
Bernhardystr. 63. Zum Kauf bietet 
Typenblätter aus AR, ,Volksarmee”, 
„Militärtechnik” und „Епедетемџе“ 
sowie Uniform-, Auszeichnungs- 
und ähnliche Tafeln aus der AR: 
Mario Schlesier, 409 Halle-Neu- 
stadt, 334/3; er sucht dafür Berichte 
über Einsätze von gepanzerten Fahr- 
zeugen. Karl-Heinz Schneider aus 
83 Pirna 2, Joliot-Curie-Str. 10, 
möchte Literatur und Bildmaterial 
über sowjetische LKW und Panzer- 
fahrzeuge. 


Waffentechnik 


In der Ausgabe 12/76 auf Seite 73 
zeigen Sie untenstehendes Foto. 
Um welche Typen handelt es sich 
bei der ersten und zweiten Waffe? 
Ist der Unterschied zwischen diesen 
Gewehren auf eine ungünstige Foto- 
situation zurückzuführen ? 

P. Simmang, Coswig 


Die erste Waffe zeigt einen US- 
Karabiner 30M,. bei der zweiten 
handelt es sich um einen sowjeti- 
schen Selbstladekarabiner 5 (Si- 
monow). Die Befreiungsstreitkräfte 
Südostasiens haben In ihrem Vertei- 
digungskrieg jede Technik verwen- 
det die sie erlangen konnten, also 
sowohl moderne und ältere sowje- 
tische Waffen, als auch Beutewaffen 
des Aggressors. 





Laufbahn ohne 
Grundwehrdienst? 


Mein Mann dient seit Oktober 1974 
in der VP, ohne daß er vorher seinen 
Grundwehrdienst bei der NVA ge- 
leistet hat. Es ist sein Wunsch, Offi- 
zier der VP zu werden. Sollte er aber 
aus irgendwelchen Gründen vorher 
aus dem Dienstverhältnis ausschei- 
den, kann er dann noch zur Armee 
einberufen werden? 

Monika Neubert, Auerswalde 


Ja. Er unterliegt ebenso wie alle 
anderen männlichen Bürger unserer 
Republik, die sich im wehrpflichti- 
gen Alter befinden, dem Wehr- 
pflichtgesetz. 


Der zukünftige Berufsoffizier 


. . Michael Pfeil, 47 Sangerhausen, 
Karl-Liebknecht-Str. 53, erwartet 
Post von einem Angehörigen der 
Raketeneinheiten der Landstreit- 
kráfte und Hartmut Kröhling, 1501 
Saarmund, Mühlenstr. 02 von einem 
Feuerwerker der Armee. 





Von Höhlenplänan bis 
Feinschmeckerreisen 


Seit Januar dieses Jahres gibt es 
den TOURIST Verlag Berlin/Leipzig. 
Bekam das Kind nur einen anderen 
Namen, denn Karten und Reise- 
führer gab es bisher ja auch schon, 
oder hat dieser Verlag völlig neue 
Aufgaben? 

Martina Reichelt, Karl-Marx-Stadt 


Da er durch eine Vereinigung des 
VEB Landkartenverlag Berlin und 
des touristischen Bereiches des VEB 
Е. А. Brockhaus Verlag Leipzig ent- 
stand. wird er also auch bereits er- 
probte gute Traditionen fortsetzen 
und Karten, Pläne, Touristenatlanten, 
Broschüren u.a. herausgeben. Das 
schließt aber keine neuen Vorhaben 
aus wie z. 8. Gemeinschaftsproduk- 
tionen mit auslandischen Partner- 
verlagen über Routen durch mehrere 
Länder. Vom Bildreiseführer bis zu 
Háhlenplánen, von Stadtatlanten bis 
Зи thematischen Reisefuhrern, 2. В. 
verschiedene Hobby-, Natur- oder 
auch Feinschmeckerreiseführer — all 
das erwartet interessierte Kunden in 
der nächsten Zeit. 
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Monolog 





Erwartungsvolle Stille. Nur hin und 
wieder etwas Bewegung hinter 
dem geschlossenen Vorhang. Der | 
Zuschauerraum ist gefüllt — mit 
einem Reporter der „Armee-Rund- 
schau“. Das Licht verlöscht lang- 
sam. Ein Gong ertönt, und der 
Vorhang gleitet zur Seite. Auf der 
Bühne steht der Star des Abends: 
Klaus Stephan. Nickelbrille, fünf 
Millimeter lange Haare, bekleidet 
mit einer mot. Schützen-Uniform, 
die noch vor zehn Minuten mit 
einem Bügeleisen emsig bearbeitet 
wurde. 

Beifall rauscht auf, über Laut- 
sprecher versteht sich. Wissen- 
schaft und Technik greifen überall 
hilfreich unter die Arme. 

Klaus Stephan nimmt Haltung an, 
verbeugt sich zackig, so daß man 
geneigt ist, begeistert auszurufen: 
„Wie ein Soldat!“ 

Er wiederholt den Titel, der ohne- 
hin schon aus dem Programmheft 
bekannt ist: „Monolog über 

A. L. 5.“ Kleine Pause, um alles 
wirken zu lassen. Punktschein- 
werfer erfassen seine Gestalt. 

„lch bin Schauspieler, aber heute 
kein verkleideter, denn jetzt ist 
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meine Tatigkeit in erster Linie 
Soldat. Und stellen Sie sich vor, 
ich habe es bisher auch geschafft, 
in der ersten Linie zu bleiben. Aber 
darauf komme ich noch einmal 
zurück. Zum Titel des heutigen 
Stückes: A. LS klingt mysteriös. 
Das war nur ein Trick, um Leute 
anzulocken. Es heißt gänzlich 
ausgesprochen: Arthur-Ladwig- 
Singeklub. Und über diesen kleinen 
Ausschnitt des Armeelebens in un- 
serem Truppenteil will ich heute 
erzählen. Bevor ich loslege, ein 
paar Worte zu meiner Person. Von 
Beruf bin ich Schauspieler, spielte 
unter anderem den Karl Moor in 
‚Die Rauber’, den Grumio in ‚Der 
Widerspenstigen Zahmung’ und 
den Durandarte in ‚König Hirsch‘. 
Jetzt lag mir auf der Zunge zu 





Schon die ersten Tage der Grund- 
ausbildung belehrten mich, daß 
hier alles andere als Spiel im 
Gange ist. Nur so viel: Es klagte 
keiner wesentlich über mich. Wenn 
ich Ihnen nun aber sage, daß ich 
schon nach drei Wochen zum 
Oberstleutnant befördert wurde, 
werden Sie mich für schwachsin- 
nig halten. Und doch war es so. 
Auf allerhöchsten Befehl sogar. 


ber 
ALS 


sagen: ‚Und jetzt spiele ich Soldat!’ 


BUCH UND REGIE: Major Wolfgang Matthöes 

BILD: Unterleutnant d.R. Manfred Uhlenhut 
GESTALTUNG: Horst Scheffler 

FACHLICHE BERATUNG: Hauptmann Eberhard Derlig, 
Unteroffizier Volker Eisenschmidt, Horst Jakob und 
Hauptmann Eckert 

KOSTÜME: Bekleidungs- und 0 des 
-Tru рреліңі; Is „Arthur Ladwig” 














Anders geht es ja auch nicht. Ich 
erwähne diese Tatsache nur, weil 
sie mit A. L. S. in engem Zusam- 
menhang steht. In dem Truppen- 
teil, wo meine Wehrdienstwiege 
stand, suchte ich als kulturell stark 
interessierter Mensch nach mehr 
als nur nach Kino und Fernsehen. 
Aber dann kam dieser Befehl, der 
mich unverzüglich in den Truppen- 
teil ‚Arthur Ladwig' versetzte, um 
in einem Film der Zentralen Ar- 
beitsgemeinschaft Amateurfilm des 
Kommandos Landstreitkräfte mit- 
zuwirken. Man fahndete dazu nach 
Schauspielern und geriet an meine 
Akte. Der Film heißt: ‚Da lacht der 
General‘. Bevor ich dort meine 
Rolle als Oberstleutnant über- 
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nahm, hatte ich noch Zweifel, ob 
der General lachen würde. Jetzt 
bin ich davon überzeugt. Was das 
alles mit A L. 5. zu tun hat? Die , 
ganze Truppe machte in diesem 
Film mit, und ich lernte sie bei der 
Gelegenheit kennen, machte bei ihr 
eine Art Aufnahmeprüfung mit 
einigen selbstgeschriebenen 
Couplets. Zum Beispiel sang ich 
das ‚Lied einer Berliner Mutter . Ein 
lustiges Lied, wo die Mutter ihrem 
Jungen, der zur Armee eingezogen 
wird, gut zuredet, daß dort alles zu 
schaffen sei. Ich blieb im Truppen- 
teil und erkannte zu meiner Freude, 
daß hier alles Hand in Hand geht. 
Nicht, wie Sie jetzt vielleicht den- 
ken. Nein, ich meine, daß dieses 
Regiment schon seit Jahren stolze 


_ Ausbildungsergebnisse abrechnen 


konnte. Jeder weiß, daß man dafür 
ungeheuer ackern muß. Was mich 
jedoch verblüffte, war, daß trotz- 
dem noch Zeit für die Kultur locker - 
gemacht wird. Ach, Sie meinen, 
mit A. L. S. allein sei das noch 
nicht belegt? Das stimmt. Aber es 
tut sich auch sehr viel im Kleinen. 
Wenn ich im Kleinen sage, dann 
meine ich zum Beispiel die Kom- 
panieklubs. Darauf komme ich aber 
noch an anderer Stelle zu spre- 
chen. Also, ich gehörte jetzt zum 
A. L. S. — einer Truppe, die schon 
viel, und das seit acht Jahren, von 
sich reden machte. Längst hat sie 
Fernseh- und Rundfunkerfahrun- 
gen, dreimal die ‚Artur-Becker- 
Medaille, den „Soldaten-Lied- 
preis des Ministers für Nationale 
Verteidigung von 1974 erhalten. 
Und 1976 wurde sie als ‚Ausge- 
zeichnetes Volkskunstkollektiv 
geehrt. Na, ist das nichts? 
Stellvertretend für alle anderen 
Sänger will ich hier ausplaudern, 
was ich eigentlich für mich behal- 








ten wollte. Aber es muß zum richti- 
gen Verständnis gesagt werden. - 
Mein Kompaniechef, Major Richter, 
zog arg seine Stirn kraus, als ich 

in den ersten Tagen schon zur 
Probe des Singeklubs gehen 
wollte. ‚Sie werden hier nicht fürs 
Singen bezahlt! war seine Reak- 
tion. Ich bin Mitglied der SED. 
Weil das so ist, machte ich mir 
Gedanken über diese Abfuhr und 
kam zwangsläufig zu dem Schluß: 
Der Major hat im Prinzip recht. 
Aber läßt sich nicht beides verei- 
nen, damit es gute Früchte trägt? 
An mir wird es liegen, sinnierte ich. 
In der Schießausbildung übernahm 
ich Unteroffiziersfunktionen und 
gab mir die größte Mühe, neuen 
Genossen das Verhalten auf dem 
Schießplatz und das Vermeiden 
von Zielfehlern zu erläutern. Ich 
selber traf auch glücklich ins 
Schwarze und gelangte so zu einer 
ansehnlichen 1. Nun war mit Major 
Richter gut reden, und er hatte 
offene Ohren, wenn ich vom 
Singeklub sprach und dafür um 

ein wenig Zeit bat. Will man solch 
eine künstlerische Qualität wie der 
A.L.S. erreichen, dann ist das 
harte Arbeit nach Dienst. Aber es 
macht ungeheuer viel Spaß. Ein 
Beispiel, wie wir die Früchte unse- 
res Erfolgs genossen. Es war im 
Nachbartruppenteil. Da es sich um 
die Mitwirkung an der politischen 





Schulung handelte, saß das Publi- 
kum laut Dienstplan im Zuschauer- 
raum. Will damit sagen, man folgte 
nicht dem eigenen Drange, um uns 
zu sehen und zu höreh. Vom Sinn 
des Soldatseins hieß unser Pro- 
gramm. Nur soviel sei dazu gesagt: 
Eine dreiviertel Stunde mußten wir 
Zugaben machen. Mensch, das 
ging uns durch und durch. Größe- 
ren Lohn kann man kaum erhal- 
ten. ` 

Ich will nicht verhehlen, daß es 
auch ein paar mißgünstige Stim- 
men gibt, die glauben, wir könnten 





nichts anderes als Singen. Ich 
bekam schon große Augen, als 

ich die Truppe vom А. L. 5. in 
Ausgangsuniform sah. Erst hier 
wurden die Bestenabzeichen, 
Schützenschnüre, Klassifizierungs- 
abzeichen und andere Ehrungen 
sichtbar. Solches erringt man nicht 


mit Singen. Beim letzten Schießen ' 


wurden nur Einsen und Zweien er- 
reicht. All das sind Gründe, zum 
Beispiel für Major Richter, oder 
den Regimentskommandeur, ihr 
Herz weit für die Kultur zu öffnen. 


Aber nicht nach dem Motto: Aus- 
bildung gut — alles gut. Nein, wenn 
Singeklub, dann auch mit künst- 
lerischen Ansprüchen. Deshalb 
kümmert sich auch Horst Jakob, 
Sänger von Beruf, schon fast vom 
ersten Тад an um den A L. S. 

Er kommandiert und schärft oft 
seinen Ton mehr als unsere Vor- 
gesetzten. 

Wo wir Lieder herbekommen 7 Bald 
hätte ich gesagt: Das ist ganz ein- 
fach. Nee, das ist überhaupt nicht 
einfach. Einiges wurde und wird 
selbst gemacht. Das erste Lied 
war zum Beispiel von Christof 
Neumann Die erste Wache‘. Aus 
der Chronik geht zwischen den 
Zeilen hervor, daß die Genossen 
damals sauer waren, daß ein an- 
derer Singeklub mit diesem Lied 
auf einer Soldatenliedparade 
glänzte und sich Lorbeeren holte. 
Warum das so war? Daran kann 
sich heute keiner mehr so recht 
erinnern. Aber trotzdem waren sie 
mächtig stolz, denn das Lied 
wurde von den ‚Profis übernom- 
men. Das Doppelquartett des 
‚Erich-Weinert- Ensembles’ sorgte 
für seine Verbreitung. Dadurch 
hatten wir erst einmal beim EWE 
Kredit. ‘Tschuldigung, wenn ich 
‚wir sage. Damals war an mich 
noch nicht zu denken. Aber ich 
fühle mich so dazugehörig, daß 
es sich so besser erzählt. Also wir 
hatten Kredit und nutzten ihn. Das 
Arbeitszimmer von Heino Leist 

in Berlin-Biesdorf (Sitz des EWE) 
ist das große Sammelbecken von 
Liedern und Gedichten über die 
NVA und die Grenztruppen. Dort 
durften wir wühlen und bekamen, 





wonach unsere musikalischen 
Herzen begehrten. Und wir be- 
gehrten meist etwas ganz Beson- 
dres. Wir suchten das Heitere des 
Soldatenalltags. Solche Texte sind 
etwas dünn gesät. Wir schrieben 
einiges dazu, wenn es nicht reichte. 
So nach und nach formte sich ein 
Profil unseres Singeklubs, das sich 
von anderen unterschied. Wir ha- 
ben ein vorwiegend heiteres Pro- 
gramm. Lustiges, Lehrreiches und 
Nachdenkliches entstand. So das 
Lied ,P-3', ‚Die Musterkompanie', 
eine Satire, wo manchem der 
Spiegel vors Gesicht gehalten 
wurde, und ,Der Hauptfeldwebel- 
walzer', ein Lied vom Singeklub 
Neubrandenburg. Es ist ein Loblied 
auf die Mutter aller Kompanien. 
Pointe: Wären sie nicht, würde 
alles zusammenbrechen. 

Wir vergessen bei all dem aber 
auch nicht den Ernst des Soldaten- 
lebens. Ganz leise Töne klingen an 
in Karl Heinz Tuschels Lied ‚In der 
Pause’. Kraftvoll wirkt Budjonny' 
von Gerd Eggers sowie Alexej Sur- 
kows Lied ‚Rote Reiterarmee'. Gerd 
Eggers hat für uns etwas Neues 
nachgedichtet. Es wird in das Pro- 
gramm zum 60. Jahrestag der 
Oktoberrevolution aufgenommen. 
‚Die die Erde drehen’ heißt es, und 
geschrieben wurde dieses Lied von 





Wladimir Wuissotzki. Ein paar 
Zeilen habe ich im Kopf. Warten 
Sie mal... 


Und einer fiel noch im selben Moment, 


da war keine Zeit fürn Gebet, 


er fiel nach Westen wie das Regiment, 


damit die Sonne im Osten aufgeht. 


Den Bauch im Dreck und im Gesicht 


den mörderischen Modergestank, 
so stießen wir die Erde ans Licht 


und die Sonn’ in ihren normalen Gang. 
und fehlen uns Füße und Hände auch, 


ziehen wir mit den Zähnen hinfort, 


wir ziehen die Erde in unseren Lauf 


zu uns her, unter uns, mit uns fort. 





Wir haben inzwischen viele Ver- 


bündete, worin sich auch das gute 
Verhältnis zwischen Künstlern und 
Armee widerspiegelt. Komponisten 
wie Rainer Böhm, Michael Höft 
und Wolfgang Protze arbeiten für 
uns. Und das Neueste ist: Gerd 
Eggers hat sich uns sehr eng an- 
geschlossen. 
Nun nützen die besten Komponi- 
sten und Texter nichts, wenn es an 
guten Interpreten fehlt. Vorweg ist 
zu sagen, daß aus der Chronik 
hervorgeht, daß А. L. 5. in den 
acht Jahren nicht eine Woche 
‚schlief'. Das ist ein Verdienst von 
Hauptmann Derlig, Oberinstrukteur 
im Verband, und dem Oberoffizier 
für kulturelle Massenarbeit im 
Truppenteil, Hauptmann Eckerdt. 
Sie sind ständig auf der Suche 
nach Talenten. Und wenn man 
sucht, dann findet man auch. 

| Solche ,Findlinge’ sind zur Zeit 
‚Jolle‘, Soldat Jörg Andrees, 
Regieassistent bei der DEFA. Er 
hat eine technisch-künstlerische 
Linie eingebracht. Einsatz von 
Lichteffekten, Lichtbildern, Büh- 


nenaufteilung und anderes. 
‚Manne‘, Gefreiter Manfred Selle, 
von Beruf Geologe, singt auch 
solo. ‚Trombone‘ wird Gefreiter 
Matthias Arndt genannt. Er bläst 
Posaune und ist gleichzeitig musi- 
kalischer Leiter. Ein Neuer ist Sol- 
dat Frank Jaremko. Er spielt Klavier 
und kann gut improvisieren. Soldat 
Klaus Tomasceck singt und spielt 
Gitarre. Zivilberuflich ist er Rus- 
sischlehrer. Das ist für uns von 
großem Nutzen, wenn es um 
Lieder in russischer Sprache geht. 
Ich muß unbedingt noch auf drei 
andere zu sprechen kommen, um 
Beispiele zu nennen, wie sich die 
Arbeit im A. L. S. fortpflanzt zum 
Gedeihen der kulturellen Arbeit im 
Kompanieklub. ‚Ali‘, Gefreiter 
Werner Albrecht, Gitarre, ist Leiter 
einer Singegruppe in der Batterie 
Marquard. Gemeinsam mit Ge- 
freiten Friedhelm Heinemann, 
Trompete, organisieren sie jedes 
Quartal ein Kulturprogramm. Auch 
‚Kalle‘, Soldat Karl Grimm, ist Mit- 
glied der Singegruppe in der Nach- 
richtenkompanie. Na, und ,Jolle’ 
hatte ich ja schon vorgestellt. Sei- 
nem Köpfchen und seiner Feder 
entspringen Wandzeitungen, die 
ihresgleichen suchen. Schallplat- 
tenrunden und Filmabende mit 
Diskussion machen den Kompanie- 
klub von Hauptmann Nedeß zu 
einem Anziehungspunkt. 

Was mich betrifft, so stellt auch 
mein Ko-Chef seine Kulturforde- 
rungen. Schließlich bin ich stell- 
vertretender FDJ-Sekretar, Ich 
kümmere mich um Theater, um 
Ausstellungen, Buchlesungen, 





auch um das Singen im Kompanie- 
klub. Ich wollte mit letzterem nur 
sagen, daß A LS durchaus nicht 
im eigenen Saft schmort. Noch 
etwas Löbliches zum Schluß. Wenn 
im Regiment ein neues Marschlied 
eingeübt wird, teilt sich der Singe- 
klub auf die Kompanien auf und 
trimmt die Genossen auf den rich- 
tigen Ton. 

Bei Thalia. Nun soll es genug sein. 
Ich bin des Erzählens müde. 
Schließlich bin ich jetzt Soldat und 
kein Schauspieler. . .” 

Soldat Klaus Stephan verbeugt 
sich, und donnernder Applaus er- 
tönt, der allerdings jäh abbricht. 
Später stellt sich heraus, daß das 
Applausband gerissen ist. Der Zu- 
schauer von der AR springt in die 
Bresche. Sein Beifall klingt etwas 
verloren in dem großen Raum. 
Doch er gibt das innerliche Ver- 
sprechen ab, alles aufzuschreiben 
und damit ein paar Seiten der AR 
zu füllen. 














Eine besondere Gattung der Pioniertechnik sind 
die Erdbearbeitungsmaschinen. Sie dienen den 
Truppen vorwiegend beim Straßen- und Stellungs- 
bau. Demzufolge unterteilt man sie in zwei Grup- 


pen, in Stellungsbau- und Straßenbaumaschinen. . 


Erstere verwendet man hauptsächlich dazu, um 
Schützen- und Verbindungsgräben anzulegen, 
oder um Baugruben für Unterstände verschiede- 
ner Art auszuheben. Auch zum Bau von Deckun- 
gen bzw. Stellungen für die Kampftechnik und für 
Transportmittel sowie materieller Güter zieht man 
diese Maschinen heran. 

Straßenbaumaschinen werden gebraucht, um 


Pionier- 
technik 


Marschstraßen für Räder- und Kettenfahrzeuge 
anzulegen und instand zu halten. Hierzu zählen 
zum Beispiel Straßen und Kolonnenwege für das 
Manöver der Truppen, für den Nachschub und 
für die Evakuierung. 

Mit den Erdbearbeitungsmaschinen werden die 
Pionierarbeiten mechanisiert, die für die Verteidi- 
gung, während der Vorbereitung eines Angriffs 
und im Verlaufe von Angriffshandlungen notwen- 
dig sind. Weil das hohe Tempo bei Angriffshand- 


lungen besondere Leistungen und eine ausrei-: 


chende Manövrierfähigkeit dieser Technik ver- 
langt, ist eine Reihe von Erdbearbeitungsmaschi- 
nen speziell für militärische Zwecke konstruiert 
worden. Aber auch Maschinen aus der Volks- 
wirtschaft eignen sich in bestimmtem Maße für 
diese Arbeiten. 

Zu den rein militärischen Erdbearbeitungsmaschi- 
nen gehören der Autobagger E-305W, die Straßen- 
baumaschinen PKT und BAT-M, die Grubenaus- 
hubmaschine MDK-2, der Grabenbagger BTM-3, 
die Universalpioniermaschine DOK-M und andere. 
Sie sind, außer der DOK, sowjetische Konstruk- 
tionen. 

Erdbearbeitungsmaschinen aus der Volkswirtschaft 
werden vor allem zur Erdstoffgewinnung im Be- 
reich ihres Standortes, aber auch für Ріюпіег- 
arbeiten zum Ausbau von Verteidigungsräumen, 
während der Vorbereitung eines Angriffs und im 
rückwärtigen Raum eingesetzt. Solche Maschinen 
sind vorwiegend Hoch- und Tieflöffelbagger mit 
Räderlaufwerk (Autobagger) sowie eine Reihe 
von Flachbaggern, wie zum Beispiel Planierraupen, 
Radplanierer und die als Erdhobel bekannten 
Autograder. Planierraupen und Schürfkübelwagen 
haben eine geringe Fahrgeschwindigkeit. Sie 
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werden mit Tiefladern oder per Eisenbahn zu ihren 
Einsatzorten transportiert. 

Autobagger sind ihrer Verwendung nach meist 
Universalbagger. Man. nennt sie auch Umbau- 
bagger, die aus einem Grundbagger und aus einer 
Hoch- und Tieflöffel-, Greifer-, Zugschaufel- und 
Kranausrüstung bestehen. Alle diese Teile sind 
gegeneinander auswechselbar. Der bei den Pio- 
niertruppen der NVA verwendete sowjetische 
Autobagger E-305W ist auf dem Fahrgestell des 
schweren geländegängigen LKW KrAZ aufgebaut. 
Mit dem Normalausleger oder einem speziellen 
Gitterausleger und Hakenflasche kann man den 
Bagger zum Kran umfunktionieren. Diese Um- 
rüstung ist relativ einfach. Man braucht nur wenig 
Zeit und keine zusätzlichen Hilfskräfte. 

Das Baggerwerk des E-305W wird getrennt vom 
Basisfahrzeug angetrieben. Sein Viertakt-Diesel- 
motor hat eine Nennleistung von 48PS. Das 
Baggerwerk ist auf dem Fahrzeugrahmen aufge- 
baut. Alle anderen Bauteile entsprechen denen 
des LKW KrAZ255B. Die Maschine kann in 
mittleren Böden bis 60 m? Erdstoff pro Stunde 
ausbaggern. 

Der Grabenbagger BTM-3 dient zum Ausheben 
von Schützen- und Verbindungsgräben. Während 
des Baggervorgangs wird das ausgehobene Erd- 
reich beidseitig des Grabens .als Brust- oder 
Rückenwehr ausgeworfen. Der BTM-3 ist eine 
verbesserte Variante der sowjetischen Graben- 
bagger der Typenreihe BTM. Aufgebaut auf dem 
Basisfahrzeug ATT (siehe AR 1/77) besitzt der 
Grabenbagger BTM-3 geringere Außenabmes- 
sungen іп der Transportlage als seine Vorgänger. 
Das Baggerwerk besteht aus Kettengitterlöffeln. 
Das Kettengitter bewirkt gewissermaßen eine 
Zwangsentleerung der Schaufel. Gefrorener Boden 
kann ohne vorherige Auflockerung ausgehoben 
werden. Mit dem Grabenbagger können Gräben 
mit beliebigem Verlauf geschaffen werden. Das 
Arbeitsergebnis hängt vom fachgerechten Einsatz 
und vom Ort ab. Es ist zweckmäßig, beispiels- 
weise die Gräben mit einem geschwungenen Ver- 
lauf auszuheben, bei denen der Mindestradius der 
Grabenkrimmung. 25 Meter beträgt. In mittleren 
Böden können so bis zu 350 Meter 1,5 m пеге 
Schützengräben angelegt werden. Bei einem zick- 
zack- oder stufenförmigen Grabenverlauf ver- 
ringert sich die Leistung um etwa 50 bis 60 Pro- 
zent, weil hier viel Zeit zum Heben und Senken 
des Schaufelrades gebraucht wird. 

Zum Ausheben von Panzergráben, Deckungen, 
Stellungen und Gruben für Unterstände ist bei den 
Pioniertruppen eine Erdfráse im Gebrauch, die 
wir als Grubenaushubmaschine MDK-2 bezeich- 
nen. Dieses Gerät besteht aus dem Basisfahrzeug 
ATT und der Erdfräse mit Schleuderwerk als 
Hauptarbeitseinrichtung. Als Zusatzausrüstung ist 
ein Planierschild vorhanden, mit dem Ein- und 
Ausfahrten sowie die Grubensohle geebnet wer- 
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den. Die MDK-2 baggert den Boden schichtweise 
ab und wirft ihn über das Schleuderwerk seitwärts 
aus. Die Maschine wird vorwiegend in leichten 
und mittleren Böden eingesetzt, sie kann aber auch 
in steinigen Böden arbeiten, wobei die Steine 
keinen größeren Durchmesser als 30cm haben 
dürfen. 

Mit der MDK-2 kann man Gruben mit einer oberen 
Breite von 4 Meter, einer Sohlenbreite von 3,5 Me- 
ter und einer Tiefe von 1,5 bis 4,5 Meter bei un- 
beschränkter Grubenlänge ausheben. In mittleren 
Böden können bis 300 т? Erdstoff pro Stunde 
ausgeworfen werden. 

Zu den Straßenbaumaschinen gehören die Planier- 
raupen BAT, BAT-M, D-492A, die Straßenbau- 
maschine PKT, die Autograder AG 120, SMM und 
andere. Sie dienen nicht nur der Mechanisierung 
der Pionierarbeiten beim Anlegen von Kolonnen- 
wegen und Marschstraßen, sondern sie können 
auch zum Ausheben von Gruben, zum Anlegen 
von An- und Abfahrten an Brücken und Übersetz- 
stellen, an Schluchten, Gräben und anderen Hin- 
dernissen eingesetzt werden. 

Die Planierraupe BAT-M besitzt eine Hilfskran- 
ausrüstung, mit der sie Lasten bis zu 2,0 Mp heben 
kann. Sie hat eine höhere Transportgeschwindig- 
keit und ist geländegängiger als die BAT, weil ihr 
Arbeitsgerät in der Transportlage auf die Lade- 
fläche abgekippt wird. Die hydraulische Steuerung 
des Arbeitsgeräts ermöglicht es, die Dicke der ab- 
zuhebenden Erdschicht zu regulieren. Im Winter 
kann eine bis 30 cm tief gefrorene Bodenschicht 
abgehoben werden. 

Die Straßenbaumaschine PKT hat eine geringere 
Leistung als die BAT bzw. BAT-M. Mit ihr kann 
man in einer Stunde bis 0,3 km Fahrbahn profi- 
lieren oder bis 6km Kolonnenweg in mittlerem 
durchschnittenem Gelände anlegen. Beim Aus- 
heben von Gruben und bei der Bodenbewegung 
bringt sie eine Leistung bis zu 120m? in der 
Stunde. Basisfahrzeug ist der LKW MAZ 538. 
Die PKT erreicht damit eine höhere Transport- 
geschwindigkeit als die BAT-M. Das ist vor allem 
für die Sicherstellung der Bewegung.der Truppen 


vorteilhaft. 
Fe: 
ES 
27,5 


; Spezialfahrzeug 


Fahrbereich 


Die Universalpioniermaschine DOK-M ist ein Rad- 
planierer tschechoslowakischer Konstruktion und 
gehört zur Kategorie der Flachbagger. Mit Planier- 
schild wird sie wie ein Radbulldozzer und mit 
Ladeschaufel wie ein Schwenkschaufellader ver- 
wendet. Mit der DOK kann man Straßen und 
Kolonnenwege anlegen, instandhalten und räu- 
men, Trümmer und Hindernisse beseitigen, Grä- 
ben und Gruben ausheben, Schúttgut ver- und 
entladen, Schnee beseitigen, Fahrzeuge bergen, 
Lasten heben, Elektrobrennschneiden und andere 
Arbeiten mehr ausführen. Als Arbeitsorgane hat 
die Maschine eine Universalschaufel, eine Planier- 
einrichtung und eine Winde. Das Fahrgestell be- 
steht aus zwei gelenkig miteinander verbundenen 
Rahmenteilen, die sich um die Fahrzeuglängsachse 
gegeneinander einschlagen lassen. Die vier Räder 
liegen auch in schwierigem Gelände ständig auf. 
Der Wenderadius beträgt nur 5,2 Meter. Die DOK 
hat dieselelektrischen Antrieb. Ein luftgekühlter 
Viertakt-Diesel-V-Motor mit 12 Zylindern leistet 
255 PS bei 1800 U/min. Er treibt einen Genera- 
tor und eine Gruppe von Hydraulikpumpen an. 
Der Generator speist vier Elektrofahrmotore und 
einen Elektromotor für die Winde. Er ist außerdem 
Stromquelle für Schweiß- und Metallschneide- 
arbeiten. 

Die zweiteilige Universalschaufel ist vielseitig ver- 
wendbar. Sie besteht aus einem planierschildähn- 
lichen Teil und einer Greiferbacke, die hydraulisch 
geöffnet und geschlossen werden kann. Die ge- 
schlossene Schaufel hat ein Volumen von 2,5 m3 
und eine Tragfähigkeit von 10 Mp. Die maximale 
Hubhöhe der Schaufel beträgt 3,4 Meter. Mit ihr 
können 70 bis 100 m? Erdstoff je Stunde ausge- 
hoben werden. Der Planierschild besteht aus 
einem Mittelteil, zwei angelenkten Seitenteilen 
und zwei auf die Seitenteile aufsetzbare Flügel- 
aufsatzstücken, die zum Schneeräumen verwendet 
werden. Die Seilwinde dient zum Bergen fest- 
gefahrener Fahrzeuge. Die Motorwinde hat eine 
Zugkraft von 18 Mp. Das Seil ist 65 Meter lang. 
Hier nicht genannte Daten der wichtigsten Erd- 
bearbeitungsmaschinen sind in der nachstehenden 
Tabelle enthalten. Е. А. 
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Großmanöver 
„Dwina“ 1970: 
Der Himmel hing 
voller Seidenschirme. 
8000 Fallschirmjäger 
und 160 Gefechtsfahrzeuge 
gingen innerhalb 
von nur 22 Minuten nieder. 
Neben der ASU-57 sah man 
hier die ersten Exemplare 
der dritten Generation 
moderner sowjetischer 
Luftlandepanzer, Typ BMD, 
die 


E anImaschine 


Jer... 
Fallschirmjager 





Noch lief die Aktion unter „VS“, 
weil das Gefechtsfahrzeug seine 
Truppenerprobung absolvierte. 
Drei Jahre später, auf der Mos- 
kauer Militärparade zu Ehren 
der Oktoberrevolution, defi- 
lierten die Blauen Barette mit 
dem BMD über den Roten 
Platz... 

30 Jahre zuvor standen die Bri- 
gaden der Luftlandetruppen der 
Roten Armee, nur mit leichten 
Schützenwaffen ausgerüstet, vor 
schweren Aufgaben. Sie mußten 
in die Winteroffensive 1941 2 
eingreifen. Im Raum Wjasma/ 
Smolensk wurde das 4. Luft- 


ir GER 
Fallschirmjäger so lautet die Übersetzung 


aus dem Russischen. BMD, Bojawaja Maschina Desantnaja. 

Das neue Gefechtsfahrzeug der Blauen Barette 

ist die gelungene Synthese aus einem gepanzerten Transporter, 
einem schwimmfähigen Schützenpanzer und einer abwurffähigen 
Selbstfahrlafette. Ein Fahrzeug für hohe Ansprüche. 


landekorps abgesetzt. 10000 
Mann fielen dem Feind in den 
Rücken und leisteten damit ihren 
Beitrag zum Gelingen der großen 
Wende des zweiten Weltkrie- 
ges. Armeegeneral Margelow, 
Chef der sowjetischen Luftlande- 
truppen, legte in seinen histori- 
schen Betrachtungen zur Ent- 
wicklung der jungen Teilstreit- 
kraft Einzelheiten der damaligen 
Operation dar: „Aus einer gan- 
zen Reihe von Gründen, zu de- 
nen auch die begrenzten Mög- 
lichkeiten unserer Luftwaffe ge- 
hörten, erfolgte die Landung 
dieses Korps nur während der 


Nachtzeit und in mehreren Etap- 
pen. im Verlaufe der ersten 
sechs Tage — vom 27. Januar 
bis zum 2. Februar 1942 — wurde 
die 8.Luftlandebrigade abge- 
setzt. In der Zeit vom 18. bis 
zum 23. Februar folgten Teile 
der 9. sowie der 214. Brigade. 
Insgesamt waren für das Ab- 
setzen des Korps mehr als zehn 
Nächte erforderlich.” 

Das Manöver ,Dwina” vom 
März 1970 zeigte die steile Auf- 
wärtsentwicklung seit dem Krie- 
ge. 8000 Mann mit automati- 
schen Waffen und 160 feuer- 
starke Gefechtsfahrzeuge am 
Fallschirm, dazu durch Anlan- 
dung schwere Kampftechnik wie 
Haubitzen, Geschoßwerfer, 
Kraftfahrzeuge, schwere SFL — 
in 22 Minuten! Herangeführt 
aus über tausend Kilometer Ent- 
fernung mit modernen Groß- 
raumtransportern An-12, An-22. 
Das Gefecht wurde aus der Be- 








wegung aufgenommen. Mit die- 
ser Technik und Feuerkraft lösen 
die Luftlandetruppen im Rücken 
des Gegners sowohl operativ- 
taktische als auch strategische 
Aufgaben. 

Aufbauend auf die Versuche der 
Vorkriegszeit und auf die Schluß- 
folgerungen des Einsatzes der 
Fallschirmjäger im Kriege, kon- 
zentrierten sich die Bemühungen 
beim Ausbau und der Moderni- 
sierung der sowjetischen Luft- 
landetruppen auf spezifischen 
Anforderungen entsprechende 
Gefechtsfahrzeuge. 

Der erste „fliegende Panzer“ 
war die ASU-57, eine abwurf- 
fähige SFL mit hoher Beweglich- 
keit und Geländegängigkeit. We- 
gen der geringen Gefechtsmasse 
ist das Fahrzeug sehr schnell. 
Seine niedrige Silhouette macht 
es zu einem sehr schwer zu be- 
kämpfenden Ziel. 

Die ASU-57 befindet sich schon 
seit 1949 in der Ausrüstung der 
sowjetischen Luftlandetruppen. 
Sie war lange Zeit der einzige 
Luftlandepanzer, der än Fall- 
schirmen abgeworfen werden 
konnte. Damit verfügten die ab- 
springenden Fallschirmjägervom 
ersten Augenblick an, ohne die 
Landung von Transportflugzeu- 
gen abwarten zu müssen, über 
ein Gefechtsfahrzeug mit hoher 
Feuerkraft, das die Eroberung 
und Vernichtung der im Hinter- 
land des Gegners gelegenen 
Kernwaffenmittel, Lager, Rake- 
tenstellungen, Flugplätze, Eisen- 
bahnknotenpunkte und andere 
Objekte wirksam unterstützt. Für 
den Fallschirmabwurf wird das 
Fahrzeug auf einer Lastenplatt- 
form verzurrt, die mit Vorrich- 
tungen versehen ist, um den 
Aufprall bei der Landung zu 
dämpfen. Das Lösen aus der 
Verzurrung dauert nur wenige 
Minuten, so daß die Gefechts- 
bereitschaft durch die Besatzung 
in kürzester Zeit hergestellt ist. 
Die ASU-57 kann auch von 
Hubschraubern transportiert 
werden. Die Bewaffnung des 
Panzers besteht aus einer 57- 
mm-Kanone und einem links 
daneben angebrachten MG. Die 
Kanone hat eine Kadenz von 


48 


6 bis 10 Schuß/min. Die größ- 
te Schußentfernung beträgt 
für Splittergranaten 6000 m und 
für Panzer-Leuchtspurgranaten 
1200m im direkten Richten. 
Für den Abwurf des Panzers 
wird die Kanone über dem Bug 
des Fahrzeugs abgestützt. Die 
Kanone wurde mehrfach ver- 
bessert, so daß verschiedene 
Ausführungen bekannt sind (er- 
kenntlich an der Mündungs- 
bremse). 

Die Hauptbaugruppe ist die ge- 
panzerte Wanne, eine Schweiß- 
konstruktion aus hinten und 
vorn geneigten Platten und ver- 
tikalen Seiten. Heck und Boden 
sind aus Gründen der Gewichts- 
einsparung aus Duraluminium 
gefertigt. Die Fahrerfront ist nach 
vorn stufenförmig abgeschrägt. 
Links und rechts neben der Ka- 
none befinden sich Sehschlitze, 
im vorderen Teil der Seitenwände 
des Kampfraumes Beobach- 
tungsluken, dienach außendurch 
Klappen verschlossen werden 
können. Der Kampfraum ist oben 
offen und kann durch eine Plane 
abgedeckt werden. Zur weiteren 
Ausrüstung gehören Infrarot- 
geräte und Funkmittel. 

Bei einer Gefechtsmasse von 
3,5t erreicht die ASU-57 die 
Höchstgeschwindigkeit von 
45 km/h auf Straßen; іт Ge- 
lánde werden 25 km/h gefah- 
ren. 

Ein weiterer Schrittzur Erhöhung 
der Stoß- und Feuerkraft der 
Luftlandeeinheiten war die Ein- 
führung der ASU-85. Dieses 
nicht abwurffähige Panzerfahr- 
zeug wurde 1962 den. Truppen 
zugeführt. Seine 85-mm-Lang- 
rohrkanone erhielt eine wir- 
kungsvolle Mündungsbremse 
und einen Rauchabsorber (Ejek- 
tor). Ausgelegt ist das Fahrzeug 
als Jagd-SFL. Das Geschütz 
befindet sich in keinem Waffen- 
turm. Es wird mit dem ganzen 
Fahrzeug nach der Seite gerich- 
tet. Bei der ASU-85 wurden 
bewährte Baugruppen des 
Schwimmpanzers PT-76, so das 
Fahrwerk, in modifizierter Form 
verwendet. Die Wanne ist all- 
seitig gepanzert und hermetisch 
dicht. Die Schutzeigenschaften 








der Panzerung werden durch die 
Neigung der Bordwände ver- 
stärkt. Die Fallschirmjäger be- 
steigen ihre ,,Kampfmaschine” 
durch mehrere Luken. Neben der 
Kanone gehört noch ein Ma- 
schinengewehr zur Bewaffnung. 
Eine Infrarotanlage ergänzt die 
Ausrüstung. 

Knappe zehn Jahre nach der Ein- 
führung dieses Typs übergaben 
Ше sowjetischen Militárkonstruk - 
teure den Luftlandetruppen den 
BMD. In diese Konstruktion 
flossen die reichen Erfahrungen 
der langjährigen Praxis mit den 
Vorgängern und anderen Panzer- 
fahrzeugen ein. Der BMD ist für 
das Absetzen mit und ohne Fall- 


schirm geeignet. Er ist schwimm- 
fähig wie der BMP der mot. 
Schützen. Seine Bewaffnung 
gleicht ebenfalls der des BMP — 
Schnellfeuerkanone, Startanlage 
für  Panzerabwehrlenkraketen, 
MG. Die Hauptbewaffnung be- 
findet sich in einem Drehturm. 
Im Bug sind noch zwei MG 
untergebracht. Das erhöht er- 
heblich seine Kampfeigenschaf- 
ten. Die gepanzerte Wanne ist 
sehr günstig geformt, die Sil- 
houette niedrig. Neben der Be- 
satzung finden noch sechs Luft- 
landesoldaten Platz. Sie können 
durch Schießluken den Gegner 
bekämpfen. 


Die herausragenden Erken- 





“Alles 


EST, 


nungsmerkmale sind: Fahrwerk 
mit fünf Laufrollen und vier 
Stützrollen, hochgezogener spitz 
zulaufender Bug mit zwei Eck- 
MG, sehr flacher Turm, kurzes 
Heck, Wasserstrahltriebwerke. 
in allem stellt der BMD 
eine neue Qualität der schweren 
Kampftechnik der Luftlandetrup- 
pen dar, mit der sie ihre Gefechts- 
aufgaben selbständig und im 
engen Zusammenwirken mit an- 
deren Waffengattungen lösen 
können. Das neue Kampffahr- 
zeug reiht sich würdig ein in die 
Kette der Waffensysteme, die 
der Sowjetarmee im kommenden 
Jahrzehnt das Gepräge geben. 
Oberstleutnant K. Erhart 








Fotos: Udowitschenko 
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Wenn Ingrid hin und wieder 
einmal an einem freien Tag 
nach Zeißig, in ihr altes Zu- 
hause zurückkehrt, ihr Eltern- 
haus in dem kleinen Dorf in der 
Lausitz besucht, dann tuscheln 
die Kleinen und winken ihr zu. 
Die Älteren bleiben stehen, 
begrüßen sie und wollen ein 
paar Worte mit ihr reden. Sie 
fühlen sich irgendwie mitbetei- 
ligt und stolz, was aus „ihrer 
Ingrid”, die im Dorf jeder kennt, 
geworden ist. Natürlich war 
man anfangs skeptisch, kann 
man sich auch heute noch 
nichts Genaues unter ihrem 
Beruf vorstellen. Aber am Bei- 
spiel Ingrids zeigt siche für alle 
deutlich, was man mit Fleiß aus 
seinem Talent machen kann. 
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Zeißig ist einesteils ein ganz 
gewöhnliches Dorf mit Kühen 
und Schweinen, Wiesen und 
Feldern, zwischen denen Ingrid 
aufwuchs, im Sommer schwit- 
zend bei der Heuernte, im 
Herbst, zuweilen auch im 
Winter frierend auf dem Rüben- 
acker helfen mußte, ,,Durch- 
halten!" an diesen teils auf- 
munternden, teils unerbittlichen 
Ruf ihrer Mutter, sich an die 
Schularbeiten zu machen, für die 
oft erst am Abend Zeit war, wird 
sich Ingrid wohl immer erinnern. 
Andererseits ist Zeißig aber 
auch ein ganz besonderes 

Dorf! Ein Großteil der Ein- 
wohner spricht Sorbisch, trägt 


oft alltags, bestimmt aber feier- 
tags noch alte, farbige Trachten. 
Auch Ingrids Großmutter war 
Sorbin, und weil auch ihre 
Eltern diese Sprache konnten 
und es eben dort so üblich war, 
nahm Ingrid ganz selbstver- 
ständlich am fakultativen 
Sorbisch-Unterricht teil. Die 
Kenntnisse in dieser Sprache 
sollten, wie sich später zeigte, 
eines Tages für ihren Werde- 
gang sogar von besonderer 
Bedeutung sein! 

Als Ingrid in Bautzen die Ober- 
schule besuchte, war sie nicht 
nur mit viel Begeisterung im 
Schulchor bei der Sache, zu- 
sammen mit ihrer Freundin 
sang sie auch Schlager. Das 
junge Duo erfreute sich nach 


erfolgreichen Auftritten bei 
Kulturveranstaltungen und in 
der Jungen-Talente-Bewegung 
bereits großer Beliebtheit beim 
Publikum, bis die „1. Stimme“ 
Ehefrau, und Ingrid Industrie- 
kaufmann-Lehrling im VEB 
Bau- und Montagekombinat 
Dresden wurde. Das Singen 
aber gab sie dort nicht auf. 

іт Laienkabarett ,, Bauspatzen” 
konnte sie sogar ihr Talent bei 
Chansons und gespielten 
Szenen noch weiter entfalten. 
Während ihres Praktikums in 
Hoyerswerda besuchte sie die 
Musikschule, nahm Gesangs- 
und Klavierunterricht und lernte 
später noch Akkordeon und 


Gitarre spielen. Ingrid war in- 
zwischen Sachbearbeiterin im 
Baubüro. Und es ist so be- 
zeichnend für ihr Wesen, für 
ihre Aufgeschlossenheit und 
Natürlichkeit, daß und wie sie 
von dem nun schon über viele 
Jahre dauerndem guten Kon- 
takt zu ihrem alten Kollektiv 
spricht. Dort ist es noch heute 
eine kleine Feierstunde, stehen 
Kaffee und Kuchen auf den 
Schreibtischen, wenn Ingrid 
Raack zu Besuch kommt und 
sie an den vielen Fragen und 
Gedanken das große Interesse 
ihrer Kollegen an ihrem neuen 
Beruf spürt. Damals hatte auch 
jeder für sie Verständnis, daß sie 
in ihrer Freizeit bei Amateur- 
bands sang, freute sich mit ihr, 


als sie bei einer Mikrofonprobe 
im Sender Cottbus von 20 Jun- 
gen Talenten zu den zwei Aus- 
erwählten für die Arbeiterfest- 
spiele zählte. In Cottbus waren 
Ingrids sorbische Sprachkennt- 
nisse genau am richtigen Ort. 
Der Sender suchte neue Stim- 
men; eine Interpretin für Titel 
in sorbischer Sprache, die zu- 
gleich sonntägliche Wunsch- 
und Gratulationssendungen für 
die sorbischen Hörer ansagen 
konnte, war mehr, als man er- 
wartet hatte! Nach 40 Funk- 
titeln, die mit der „Medaille für 
künstlerisches Volksschaffen” 


belohnt wurden und entspre- 
chender Tätigkeit am Mikrofon 
hatte Ingrid genügend Praxis 
und alle Voraussetzungen, das 
Studio für Unterhaltungskunst 
in Berlin zu absolvieren und 
Berufssängerin zu werden. 

Als das geschafft war, hatte 
sich ihr Leben grundlegend ge- 
ändert. Es gab Erfolge, Leerlauf, 
Experimente, Warten — und 
wieder Erfolge. Darunter 1973 
den Kunstpreis der FDJ. Ingrid 
ist zufrieden, wenn sie auch 
glaubt, daß sie in vielen ihrer 
Texte nicht das aussagen 
konnte, was sie gern gewollt 
hat. Deshalb versucht sie jetzt, 


sich selbst welche zu schreiben. 


Sie sollen vor allem lustig sein 
und das Publikum direkt an- 
sprechen. Gern möchte sie 
auch zwischen ihren Liedern 
etwas zu Wort kommen, einen 
Teil der Ansage übernehmen 
und damit an die Zeit im Kaba- 
rett anknüpfen. Die ständige 
Mitwirkung beim ,,Oberhofer 
Bauernmarkt‘ mit einem Ge- 
sangspartner aus der CSSR 
wird ihr dabei sicher ebenso 
wie ein gemeinsames Pro- 
gramm mit Peter Albert und 
dem Berlin-Sextett entgegen- 
kommen. Soldatenpublikum 
hat Ingrid sehr gern. Zu ihren 
schönsten Auftritten zählt ein 
großes Konzert in der Offiziers- 


hochschule „Ernst Thalmann" 
in Löbau, das zusammen mit 
Spitzensportlern und anschlie- 
Bender Autogrammstunde 
stattfand. Das damals auf dem 
Dorf noch unentbehrliche Fahr- 
rad liebt Ingrid noch immer. 
Wenn sie auch längst die Fahr- 
erlaubnis für den Pkw hat, 
überläßt sie es doch gern ihrem 
Mann, „das Steuer in die Hand 
zu nehmen” — und das nicht 
nur im Wagen! Seine Meinung, 
sein Urteil sind für Ingrid sehr 
wichtig. Und er muß natürlich 
als Kameramann bei der DEFA 
sein fotografisches Lieblings- 
objekt haben. Nicht schwer 

zu erraten, daß es Ingrid ist! 
Helga Heine 

Foto: Jürgen Lenz 
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Sparringspartner- 
zu dritt 
auf See 


Ein gegenwärtiges Seestück 
von Fregattenkapitän Robert Rosentreter 
und Fregattenkapitän Dieter Flohr 
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Munter brummt die Mi-8 mit 
einer Gruppe Landungssoldaten 
und dem Berichterstatter an 
Bord über das sonnige Hidden- 
see hinweg. Noch bleibt die 
neugierige Pentacon-six ver- 
hüllt, doch schon Minuten 
später läuft sich der Verschluß 
der Kamera fast heiß, denn da 
unten wimmelt es von Luftbild- 
Seemotiven: westlich von 
Arkona Minensuchboote mit 
ausgebrachten Geräten, un- 
mittelbar vor Stubbenkammer 





ein sowjetischer U-Boot-Jäger, 
einige Seemeilen weiter nörd- 
lich zwei polnische Raketen- 
schnellboote, östlich von Saß- 
nitz eine Gruppe sowjetischer 
Torpedoschnellboote und in der 
Prorer Wiek Landungsschiffe 
der Volksmarine, die auf den 
Strand zu halten. 

Für die RS- und TS-Boote der 
Waffenbrüder war der kleine 
Landungsverband der Volks- 
marine, der da unten gemein- 
sam mit einem Truppenteil der 
Landstreitkräfte die Anlandung 
von mot. Schützen und Panzern 
trainiert, ein „Angriffsobjekt”, 


sozusagen ein Sparringspartner 
mit dem auf Distanz gefightet 
wurde. 

Den sowjetischen und polni- 
schen Besatzungen steht ein 
Treffen mit Einheiten der Stoß- 
kräfte der Volksmarine bevor — 
ein Leistungsvergleich... 

Für den Landungsverband je- 
doch ist die Stunde der Wahr- 
heit gekommen, die Landung. 
Da setzen die ersten Schiffe 
auf den Strand auf. Panzer und 
SPWs rollen heraus. 

Für die Männer in der „Mi“ 
heißt es ebenfalls: Klarmachen 
zur Landung! Schon ist unsere 
Libelle über dem Strand, setzt 
auf einer Wiese auf. Die Solda- 
ten springen aus dem Heli- 
kopter, stürmen auf den Wald- 
rand zu, um so die von See 
gelandeten Truppen zu unter- 
stützen. 


~~~ 


Stunden später: In einer weiten 
Bucht sind Torpedo- und Rake- 
tenschnellboote der Volks- 
marine vor Anker gegangen. 
Die Besatzungen haben im 
Verlaufe des Tages, während 
die Landungseinheiten ihre 
Prüfung absolvierten, beim 
See- und Luftzielschießen Pro- 
ben ihres Könnens abgelegt. 
Das war für sie aber nur eine 
Art Vorgabe, denn die Haupt- 
sache, eben der Leistungsver- 
gleich mit den Genossen der 
Baltischen Rotbannerflotte und 
der Polnischen Seekriegsflotte, 
steht noch bevor... 

Es geht auf den Abend zu, aber 
noch ist es hell. An der Back- 
bordseite eines behäbig 
schwimmenden Stützpunktes 
ist ein RS-Boot der Volks- 
marine längsseits gegangen. 
Minuten später macht neben 
dem Volksmarine-Boot ein 
sowjetisches RS-Boot fest. Es 
sind die Führerboote zweier 
Einheiten. Die Kommandeure 
treffen mit dem Stab letzte Ab- 
sprachen wegen des Leistungs- 
vergleiches. Sie kennen sich 
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seit langem, und die Verständi- 
gung ist sehr gut, denn etliche 
Volksmarine-Offiziere haben in 
Leningrad oder Moskau stu- 
diert, beherrschen also die 
russische Sprache. 

Zwischen den beiden Boots- 
besatzungen gibt es bereits die 
ersten Kontakte. Mitschmann 
Pawel Kolesnikow, der erst um- 
sichtig darauf achtete, daß das 
Längsseitsgehen ohne Schram- 
me abging, eröffnet die Unter- 
haltung von Bord zu Bord. Er 
deutet auf eine übel zugerich- 
tete Seezielschießscheibe 
achtern am Stützpunkt. „Мо! 
Molodzy" (Teufelskerle) sagt 
Kolesnikow lachend und meint 
damit die Artilleristen der Volks- 
marine, die das Seeziel so ver- 
stümmelt haben; den Ponton 
zerlochert und verbeult, das 
Gestänge verbogen, das röt- 
liche Netz zerfetzt... 

Zwei jüngere Matrosen der 
Volksmarine vergleichen ihr 
Boot mit dem sowjetischen. 
Länge, Breite und Aufbauten 
stimmen genau überein. Nur 
die Raketenstartbehälter sind 
unterschiedlich. Das Volks- 
marine-Boot besitzt Hangare, 
das sowjetische Startröhren, 
wodurch es schlanker wirkt. 
Pawel Kolesnikow hat diese 
Betrachtung der beiden mit- 
bekommen und bestätigt, daß 
es sich bei dem sowjetischen 
Boot nur um eine andere 
Variante des Bootstyps han- 
dele. 

Was die Kriegsflagge mit der 
Jahreszahl und die Ringe an 
der Brücke bedeuten, wollen 
andere Genossen wissen. Der 
Mitschmann erklärt: 1969 
wurde dem Boot zum ersten 
Male der Bestentitel verliehen, 
und die Ringe sagen aus, daß 
es die Auszeichnung seither 


ununterbrochen verteidigt hat. 


“Шү 


„Toshe Otlitschniki?‘ fragt der 
Mitschmann. „Da, da, toshe! 
Aber nicht seit 1969. — Dann 
tauscht man noch rasch eine 
Zigarette gegen Papyrossi, und 
da heißt es schon ablegen. Die 
Kommandeure haben ihre Be- 
ratung beendet und begeben 
sich zu ihren Einheiten zurück. 
Der Höhepunkt des gemein- 
samen Trainings steht unmittel- 
bar bevor. 


هه 


Es ist Nacht geworden. Die 
See ist ruppig. Das Boot 
schmettert die züngelnden 
Wellen zur Seite und stürmt 
unaufhaltsam vorwärts. Vor- 
aus tanzt ein fahles Lämpchen 
auf der Dünung — das Führer- 
boot, wie Oberleutnant Porsch- 
berger, der Kommandant, ein- 
silbig bemerkt. 

Achteraus drei Lichter: grün, 
rot und gelb, die Lichterfüh- 
rung eines Schiffes. Das ist 
alles, was vom nachfolgenden 
Boot erkennbar ist. Am Hori- 
zont, dort, wo das Schwarz des 
Meeres in ein aufgehelltes 
Dunkel übergeht, bewegen 
sich Lichtpunkte, irgendwelche 
Schiffe. Frachter seien es, 
meint Porschberger. Keine 
Spur von den Waffenbrüdern. 
Der Kommandant blickt hin 
und wieder auf den Radar- 
schirm, starrt dann wieder 
schweigsam in die Nacht hin- 
aus, gibt lakonisch Befehle. 
Fregattenkapitän Lösche legt 
eine Pentacon-six bereit. Der 
Berichterstatter lächelt un- 
merklich, kann es aber dann 
nicht mehr aushalten und fragt 
scheinheilig nach Belichtungs- 
zeiten und Blenden in dieser 
Stockfinsternis. Da erhält er 
eine Lektion über das Foto- 
grafieren von Radarbildschir- 
men. Die Fotos geben genauen 


Aufschluß über die Handlungen 
der Besatzungen im Übungs- 
gefecht, ermöglichen den Ver- 
gleich der Handlungen und 
Leistungen der befreundeten 
Boote und Besatzungen, Für 
die Funkmeßgasten beider Ein- 
heiten kommt es darauf an, sich 
gegenseitig schon aus größter 
Entfernung auszumachen und 
in kürzester Zeit alle notwendi- 
gen Handlungen durchzufüh- 
ren, die zum treffsicheren Start 
der Schiff-Schiff-Raketen 
erforderlich sind. Wer die an- 
dere Schiffsgruppierung zuerst 
ausmacht, alle Werte errechnet, 
auf Angriffskurs geht und den 
Start simuliert, ist Sieger im 
Leistungsvergleich. Die sowje- 
tischen und polnischen Besat- 
zungen fotografieren ebenfalls 
alle Phasen ihrer Gefechts- 
handlungen. Uhrzeiten, Kurse, 
Distanzen — all das wird im 
Bild fixiert und am folgenden 
Tag ausgewertet werden... 
„Da sind sie |а!” ruft Kapitan 
Lösche und zeigt auf eine 
Reihe von Leuchtflecken am 
Rande des Radarsichtschirmes. 
Unvermittelt wird es turbulent, 
ein Befehl folgt dem anderen. 
Meldungen treffen ein. Die Be- 
wegungselemente der Ziele. 
Kursánderung ! Weisungen an 
die Rechenstation! Die Klap- 
pen der Hangare öffnen sich 
lautlos. Große Fahrt! — Wir 
müssen unter Deck. Noch ein 


paar Sekunden... Start! 
Kapitän Lösche drückt auf den 
Auslöser — der Kamera, Es 


macht zum letzten Male Klick", 


Porschberger tritt zu uns. „Es 
müßte geklappt haben”, sagt 
er und ist jetzt recht gesprä- 
chig: „Aus solch großer 
Distanz habe ich bisher noch 
nicht geschossen. Alle an Bord 
arbeiteten gut. Mal sehen, ob 
wir diesmal mit den Freunden 
mitgehalten haben. Diese alten 








Füchse hatten bisher einige 
Kabel Distanz mehr drin..." 
Dann schwingt er sich in das 
tiefer liegende Deck. Seinen 
Funkmeßleuten möchte er jetzt 
anerkennend auf die Schultern 
klopfen. Sie sind beim Raketen- 
schießen die gefragtesten 
Spezialisten. 

Wenig später, Porschberger 
steht wieder einsilbig auf der 
offenen Brücke, wenden sich 
die Volksmarine-Boote und die 
sowjetischen Fahrzeuge den 
anlaufenden polnischen Freun- 
den entgegen... 


жж 
бабай? liegt vor uns in der 


Morgensonne. Während wir 
einlaufen, geht gerade ein 


schwedisches Eisenbahntrajekt 
in Richtung Trelleborg ab. 
Gute Fahrt!... 

Erwartungsvoll marschieren die 
besten Besatzungen zum Ab- 
schlußmeeting auf dem Appell- 
platz und nehmen vor der 
improvisierten Rednertribüne 
im Karree Aufstellung. Vertreter 
der verbündeten Flotten erhal- 
ten das Wort. Vom Stolz auf 
die vollbrachten Leistungen ist 
die Rede, von der gemeinsa- 
men Verpflichtung für den zu- 
verlässigen Schutz unserer 
Seegrenzen. Hinter den Män- 
nern in den verschiedenen Uni- 
formen lugen die Kampfschiffe 
hervor... Dann fallen Namen. 
Je vier Matrosen aus jeder 
Flotte treten vor und erhalten 
Bestenabzeichen der Bruder- 
armeen. Das Orchester der 
Volksmarine intoniert die „Inter- 
nationale“, ergriffen folgen die 
Seeleute den bekannten Klän- 
gen dieses Liedes. Da stehen 
der Starschina Krawzow, Bester 
der |. Klasse, neben dem Boots- 
mann Jan Wrublewski, Steuer- 
mann auf einem RS-Boot, 
Stabsmatrose Börtitz mit einem 
sowjetischen Bestenabzeichen 
in der Faust unweit von Ober- 
leutnant Alexander K. Sosnien, 
Kommandant eines sowjeti- 
schen TS-Bootes — Internatio- 
nalisten von heute. Abgespannt 
und doch freudig erregt sehen 
sie aus. Keiner vermag sich der 
Bewegung dieses Augenblicks 
zu entziehen. Klassenbrüder — 
Waffenbrüder — vereint un- 
besiegbar! Diese Gewißheit 
erfüllt sie heute mehr denn je. 
Fotos: Oberstleutnant Ernst 
Gebauer (2), Fregattenkapitan 
Robert Rosentreter (4) 
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Omnibusse, Taxen und Privat- 
autos sind aufgefahren. Liebevoll 
geschmückt mit Blumen, bunten 
Bändern, Puppen, Spitzen oder 
auch mit zwei Ringen. Schau- 
lustige drängen sich um an- und 
abfahrende Brautpaare, deren 
Verwandte und Gäste. Ich höre 
Musik Schärpen auf dunklen 
Anzügen und interessante Trach- 
tenkostüme fallen mir auf. — Ein 
fast alltägliches Bild vor dem 
Hochzeitspalast in Vilnius, sagt 
man mir. Denn das vor zwei Jahren 
errichtete, sehr moderne Gebäude 
in Nachbarschaft altehrwürdiger 


Zwiebeltürme, hat an drei Tagen 
der Woche Hochkonjunktur. 
Dienstags, freitags und sonnabends 
von 10 bis 19 Uhr. Und bei fast 
5000 Hochzeiten im Jahr haben 
die vierunddreißig Mitarbeiter des 
großzügig eingerichteten Palastes 
wirklich alle Hände voll zu tun... 
Im bunten Treiben der Empfangs- 
halle, mit Warteplätzen für Gratu- 
lanten und Zuschauer, treffe ich 
„mein Paar" — Ella Eidland und 
Alexander Danilow. Sie vor 18 Jah- 
ren in Vilnius geboren. Er, 20 Jahre 
alt, aus Saratow an der Wolga. Sie 
arbeitet als Kosmetikerin. (Ich sah 


hier übrigens auffallend viele 
hübsche Litauerinnen. Sicher hatte 
Ella bei einigen die Hand im 
Spiel.) Er ist Hochbauschweißer 
und sorgt auch dafür, daß es auf 
den drei großen Neubaugebieten 
der etwa 450000 Einwohner zäh- 
lenden Hauptstadt der Litauischen 
SSR zügig vorangeht. Allein in 
Lazdynai, einem Vorort von Vil- 
nius, wohnen heute bereits an die 
50000 Menschen. Großblock- 
bauweise, ideenreich und in vielen 
Varianten angewandt, bildet mit 
der hügeligen Landschaft eine ge- 
lungene Einheit. 
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Das Architektenkollektiv erhielt 
für die Gestaltung dieses Wohn- 
gebietes den Leninpreis, erzählte 
mir Alexander. Und weiter sagte er, 
trotz des wohl verständlichen 
Lampenfiebers, daß er Ella seit der 
Schulzeit kenne. Sie war in der 
achten, er in der zehnten Klasse. 
Ihm fielen ihre großen dunklen 
Augen auf. Sie fand ihn schon vor 
dem ersten Tanz beim Schulball 
äußerst sympathisch. Und für beide 
stand schon seit langem fest: 

nach der Armeezeit, die Alexander 
als Musiker in einer Militärkapelle 
der GSSD in der DDR leistete, 
wird geheiratet... 
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Überlieferten Traditionen folgend, 
wird das Hochzeitszeremoniell 
sehr feierlich vollzogen. (Übrigens, 
auch Namensgebungen finden im 
Palast statt.) Während die „Be- 
treuer” in Vorräumen die Formali- 
täten erledigen, finde ich Braut 
und Bräutigam in für Mann und 
Frau getrennten „Zimmern der 
inneren Vorbereitung”. Hier kön- 
nen sie sichs auch noch mal über- 
legen... 

Es ist „Зригепген". Sechs Bräute 
geben sich gegenseitig den „letzten 
Pfiff‘, Haare werden gekämmt, 
Hüte befestigt, Spitzen und Blu- 
men geordnet. Manch guter Rat 
wird noch schnell „ап die Braut 
gebracht”. 

Zum feierlichen Akt der Ehe- 





schließung folgt dem Brautpaar 
meist ein langer Zug Verwandter 
und Gäste in den festlichen Saal. 
Bei Ella und Alexander sind es 
etwa die Hälfte der für diesen Tag 
geladenen fünfzig Gäste. „Wir sind 
eben eine große Familie“, meinten 
beide. 

Der Zeremonienmeister und sein 
Assistent tragen besonders präch- 
tige Livreen mit Volkskunstorna- 
menten. Hier scheuten die Stadt- 
väter sicher keine Kosten. Klassi- 
sche Musik, je nach Wunsch und 
persönlichem Geschmack, sorgt 
gefühlvoll für die nötige Einstim- 
mung. Zwei Fotoateliers bürgen für 
optische Erinnerungen. 

Nach Ansprache, Unterschriften 
und Ringwechsel gibt es Wein für 





Ella und Alexander. Der demon- 
strative Kuß darf natürlich auch 
nicht fehlen. Anschließend die 
große Gratulationscour der Ver- 
wandten und Gäste mit herzlicher 
Wünschen, Küssen und originell 
verpackten Geschenken. Akkor- 
deonspieler verabschieden schließ- 
lich das junge Paar. Wenn Alexan- 
ders Militärmusiker dabei sein 
könnten, würden sie die jungen 
Danilows sicher mit einem Extra- 
tusch beglücken. (Sie schicken 
über die Redaktion einen herz- 
lichen Gruß.) 

In einer kleinen gemütlichen Gast- 
stätte eines Vilniuser Industrie- 
stadtteils erlebe ich später die 
eigentliche Hochzeitsfeier mit. Für 
mich endet hier übrigens der offi- 
zielle Teil, denn ich werde in viele 
interessante persönliche Gespräche 
verwickelt. An einer bis zum 
Zusammenbrechen mit köstlichen 
Spezialitäten aus verschiedenen 
Unionsrepubliken gefüllten 

Tafel, und aus Anlaß des großen 
Tages für Ella und Alexander steigt 
die Stimmung schnell. Oft höre 
ich das Wort „iki dugno” — bis 
zum Grund und stimme selbst mit 
ein. Auch Alexanders Genossen in 
der DDR sind an diesem Abend 
nicht vergessen... 

Bild und Text: Manfred Uhlenhut 
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Was sagten Sie? Sie würden mit einem lachenden 
und mit einem weinenden Auge auf Ihre Ein- 
trittskarte sehen? Lachend, weil Sie Oistrach 
hören dürfen, weinend, weil, wie Sie befürchten, 
dieses Konzert auf lange Zeit das letzte für Sie 
sein wird? Unbegründete Skepsis! antworte ich 
da nur. Und ich sag’s aus Erfahrung, nehm’ 
Mund nicht zu voll. Ich stünde sonst nicht 
ier. 
Ich kenne einen, der machte sich den Kopf mit 
gleichen Gedanken schwer: Achtzehn Monate 
bei der Fahne — gut und schön und einverstan- 
den, muß sein. Achtzehn Monate aber ohne 
Eroica und Zauberflöte, vielleicht sogar ohne 
einen Menschen, mit dem man über Beethoven 
und Mozart sprechen kann? Nicht auszuhalten! 
Arnold dachte so. Damals, vor fünfzehn Jahren. 
Eine Ewigkeit scheint es her. 
Arnold kam mit den ersten Wehrpflichtigen zur 
Kompanie. Wie jeder Soldat trabte auch er täg- 
lich für acht Stunden an die Grenze. Einmal in 
der Woche ging es vier Kilometer hinunter-ins 
Dorf, um bei Kognak-Otto ein Bier zu trinken. 
So sah der Ausgang aus. Und so vergingen die 
Tage. Arnold schien sich durch nichts von uns 
zu unterscheiden. Bis etwas Merkwürdiges pas- 
sierte. 
Unsere Gruppeknobelte an einem neuen Signal- 
gerät. Mein „Sternchen“ plärrte Schlager bis іп 
die Nachbarstuben, wir hörten garnichtrechthin. 
Dann war auf einmal andere Musik um uns. 
Beethovens Sechste, die Pastoral-Sinfonie. Ar- 
nold sagte es mir später. 

- Der schlaksige Krimpel knurrte kurz und stakste 
zum Radio. Die Sinfonie brach nach den ersten 
Takten ab, zum Erwachen heiterer Gefühle kam 
es nicht, kein Vogelgezwitscher in den hohen 
Flöten. Etwas Weibliches tat sich dafür wichtig: 
„Ein Schiff wird Коо-ћоттеп“, wurde uns 
prophezeit. 

In diesem Augenblick sagte Arnold, in der Hand 
eine Flachbatterie, die Augen von den Drähten 
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und Spulen erhoben und zu Krimpel hinge- 
wendet: , Háttest die Musik ruhig spielen lassen 
können.“ 

Krimpel war verdattert. Er stand in seinen viel 
zu weiten Stiefelscháften wie ein stórrischer 


Ziegenbock in zwei Eimern. „Was denn? 
Schmeckt dir so was vielleicht?“ Auf eine Ant- 
wort schien er nicht erpicht zu sein. Und so 
steckten auch wir unsere Köpfe erneut über den 
Holz- und Metallteilen zusammen, aus denen 
das beste Signalgerät aller Zeiten und Grenz- 
abschnitte entstehen sollte. Über Arnolds Worte 
dachte keiner nach. Uns fiel nicht einmal auf, wie 
still er geworden war. 

An einem der folgenden Tage war Politunter- 
richt. Das Thema hieß wohl: Was Grenzsoldaten 
zu schützen haben, oder so ähnlich. Unser Leut- 
nant, ein alter Hase, wollte das Gespräch schon 
beenden, als Arnold sich noch einmal meldete. 
Wenn er auch manchmal tief und nachdenklich 
schwieg, so konnte er, angeregt durch eine Unter- 
haltung, laut und lebhaft werden. Seine braunen 
Augen leuchteten dann hell auf. 

„Bitte, Genosse Arnold“, sagte der Politstell- 
vertreter. 

„Wir Grenzer“, begann Arnold, er stockte, fand 
aber bald die Worte, nach denen er suchte. ,, Wir 
Grenzer schützen auch das, was Bach und Mozart 
und Beethoven geschaffen haben. Wir wissen 
zwar nur wenig darüber. Aber es ist da, es gehört 
uns, jede Note. Und sie haben ja nicht nur kom- 
poniert, also Papier beschrieben. Sie haben in 
allen anständigen Menschen die Zuversicht ge- 
stärkt, daß die Gerechtigkeit über die Unge- 
rechtigkeit siegen wird. Sie haben Mut gemacht, 
und ihre Musik macht es noch heute. Ja, und die 
gerechteste Sache von der Welt, ich meine, die 
verteidigen wir doch, wir Grenzer.“ Mit ge- 
rötetem Kopf setzte Arnold sich wieder auf 
seinen Hocker. 

Im Schulungsraum war es still geworden. Neben, 
mir saß Krimpel. Er hätte losprusten mögen, 





drückte aber das Lachen in seine Gurgel zurück, 
dort spielte es mit dem kantigen Griebs ein 
munteres Auf-nieder-auf-nieder. 

Verblüfft sahen fünfundzwanzig Augenpaare 
auf Arnold, um sich danach erwartungsvoll an 
unseren Leutnant zu heften. Von ihm wurde 
eine Bemerkung erwartet, eine Auskunft über 
etwas, von dem er wohl selbst nicht allzuviel 
wußte. 

Der Politstellvertreter griff nach dem Lenin- 
band auf dem Tisch. Er schlug das Buch aber 
nicht auf, sondern hielt es, als wollte er dessen 
Gewicht schätzen, eine Weile wiegend in der 
Hand. Schließlich sagte er: , Ja, auch die Werke 
von Bach, Mozart und Beethoven gehören uns. 
Also schützen wir sie.“ Und nach einer Atem- 
pause fügte er, laut und lebhaft wie Arnold, 
hinzu: „Und den Freiheitschor aus ‚Nabucco‘! 
Den müßten Sie mal hören!“ 

Seine Stimme klang jung. Zum erstenmal wurde 
mir bewußt, daß der Leutnant nur wenig älter 
war als wir. 

„Ich glaube, Sie wissen etwas mehr über Musik 
als wir alle hier zusammen“, sagte er zu Arnold. 
„Was hört man hier an der Grenze schon von 
diesen großen Meistern! Vielleicht können Sie 
da etwas tun. Einverstanden?“ 

Nun schoß Arnold, als habe man ihn bei einer 
Heimlichkeit ertappt, das Blut voll ins Gesicht. 
„Ich werdees versuchen, Genosse Leutnant...“ 
Arnold brachte aus dem nächsten Urlaub seinen 
Plattenspieler mit, dazu einige Aufnahmen, die 
er besondersliebte: Bachs Orchester-Suiten, Beet- 
hovens fünftes Klavierkonzert, gewaltige Bruch- 
stücke aus Opern von Richard Wagner. An das 
Wandzeitungsbrett auf dem Barackengang 
zweckte er einen Zettel, die Einladung zum 
Schallplattenkonzert. Neben den in vorbild- 
lichen Druckbuchstaben geschriebenen Zeilen 
klebten die Porträts der Komponisten. Bach, 
Beethoven und Wagner musterten die vorbei- 
laufenden Grenzer, als wollten sie ihnen ins 


Gewissen reden. Ernster konnte selbst der Kom- 
paniechef bei der Vergatterung nicht blicken. 
Für die Veranstaltung hatte Arnold einen Mitt- 
woch gewählt. Ich hätte an diesem Tag ins Dorf 
gehen können und allen Grund gehabt, mich bei 
Kognak-Otto vollaufen zu lassen. Am Vormittag 
war Post von einem Mädchen gekommen, mit 
dem ich fast zwei Jahre ging. Der Abschieds- 
brief. Sie wollte mich nicht mehr verstehen. 
Unser gemeinsamer Weg gabelte sich plötzlich. 
Nicht einmal, daß sie mir schrieb, sie könne auf 
mich nicht länger warten und habe das Allein- 
sein und das kalte Bett Nacht für Nacht satt. 
Nichts davon. Nur: Tschüß, ahoi, bye bye! 
Oja, Kognak-Otto hätte an mir schon etwas ver- 
dienen können. Aber mir fehlte einfach die Kraft, 
mich aufzuraffen und auf die Vier-Kilometer- 
Strecke in das Dorf zu machen. Ich wollte allein 
sein. Ich verkroch mich in eine Ecke des Klub- 
raumes, die an diesem Mittwochabend der 
ruhigste Platz in der ganzen Baracke zu sein 
schien. Der Zettel am Wandzeitungsbrett hatte 
die Gemüter nicht erregt. 

Vier Mann schlurften schließlich herein. Sie 
ließen sich stumm am Aquarium nieder und 
beobachteten die Goldfische, die hungrig hinter 
ihrer Brut herjagten. Arnold verzog keine Miene. 
Er brachte den Plattenteller zum Rotieren. Die 
„Meistersinger“‘-Ouvertüre ließ die Stoffbespan- 
nung vor dem Lautsprecher erzittern. Pfeifend 
und mit den Fingern auf den Tisch trommelnd, 
kommentierte Arnold: „Hier, das Meister-Mo- 
tiv! Tam ta tata! Und jetzt noch festlicher. Ist 
das ein Blech? Sind das Posaunen? Nur eine von 
über vierzig Melodien und Motiven, die Wagner 
für diese Oper erfand. Tam ta tata! Toll, was, 
Mann?“ 

Toll fanden wir es nicht. Gegen ,,Yeah-yeah- 
yeah“ und ,Tschüß, ahoi, bye bye“ kam 
„Тат ta tata“ nicht an. 

Ich sah aus einem der gardinenlosen Fenster. 
Der heftige Regen der vergangenen Tage hatte 
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auf der Wiese vor der Baracke einen kleinen See 
gebildet. Er war flach, und noch in seiner Mitte 
ragte Gras heraus. Am Ufer waren Möwen. Sie 
stießen ihre gelben Schnäbel in das Wasser, ver- 
harrten starr und liefen mit rostfarbenen Stelz- 
beinen weiter. Möwen — es war schon seltsam. 
In unserem Grenzabschnitt, den kein Teich oder 
Tümpel bedeckte, den kein Fluß durchzog, den 
nicht einmal ein lächerlicher Bach durchplät- 
scherte, hatten wir diese Vögel noch nie beob- 
achten können. Woher waren sie gekommen, wo- 
her wußten sie von unserem See auf Zeit, wie- 
lange würde er ihnen, die doch Wasser ganz 
anderen Ausmaßes gewohnt waren, genügen? 
„Тат ta tata“, pochte Arnold auf den Tisch. 
Dann war die Musik vorbei. Arnold schwenkte 
den Tonarm nach rechts, faßte die Platte behut- 
sam mit den Innenflächen beider Hände und 
legte ebenso vorsichtig die nächste schwarze 
Scheibe auf. 

Die vier Mann am Aquarium rekelten sich aus 
den Sesseln. Satt und träge glotzten die Gold- 
fische durch das Glas. Die kannibalische Jagd 
war zu Ende, bis zur nächsten Brut dauerte es 
einige Wochen. 

Der Solist des Beethoven-Konzertes bemühte 
sich vergebens um Publikum - diese vier hielt er 
nicht zurück. Arnold nahm den Tonarm von 
der Platte. 

„Laß doch weiterspielen‘, bat ich ihn. Alles war 
neu für mich: Arnolds Musik, die Zeilen jenes 
Briefes, den ich bei mir trug, diese Worte 
„Ischüß, ahoi, bye Буе“. Nichts war zu fassen. 
Ich war verwirrt, vollkommen durcheinander, 
ich mußte mich erst wieder zurechtfinden. Für 
Arnold, den die anderen verlassen hatten, emp- 
fand ich ein unbekanntes starkes Mitgefühl. 
„Laß doch die Platte drauf. Die Musik war 
doch...‘ Wie sie war, vermochte ich nicht zu 
sagen. 

„Schon gut“, erwiderte Arnold. ,,Brauchst mich 
nicht zu trösten. Ich werde schon darüber hin- 
wegkommen. Vergiß es.“ Er nahm Platten und 
Plattenspieler; ohne noch etwas zu sagen, ging 
er aus dem Klubraum. : 

Ich hörte die Hunde im Zwinger kläffen und das 
grelle Kreischen der Möwen. Sie stoben auf und 
flogen, im Licht der Abendsonne, als seltene 
orangefarbene Vögel davon. Ich sah ihnen nach, 
und irgendwie war mir mächtig zum Heulen 
zumute. Etwas besser wurde mir, als ich auf der 
Toilette den Brief zerriß und bis zum letzten 
Schnipsel wegspülte. Tschüß, ahoi, bye bye. 

In der Stube fand ich Arnold wieder. Er lag 
reglos auf dem Bett, mit dem Gesicht zur gelb 
gestrichenen Wand aus Hartfaserplatten. 

„Маз ist denn, Wolfgang?“ fragte ich. 

„Nichts. Laß mich allein.“ 

Ich setzte mich an den Tisch, der in der Mitte 
unserer Stube stand und mit Wachstuch über- 
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zogen war. Ich legte meine Hände auf die kühle, 
glatte Fläche und schwieg. ; 
Arnold konnte weder Noten lesen, noch ein 
Instrument spielen. So etwas war ihm, dem 
Maschinenschlosser, nicht beigebracht worden. 
Aber was zählt das schon, wenn einer hungrig 
nach Leben und Schönem ist und davon nicht . 
genug bekommen kann. Jeder Mensch, jeder: 
Gegenstand hatte für Arnold seine eigene, un- 
austauschbare Geschichte. Als er hörte, daß ich 
in Torgau wohne, geriet er regelrecht aus dem 
Häuschen. Ob es mir nie in den Sinn gekommen 
wäre, im Schloß Hartenfels herumzustöbern und 
nach ,,Dafne“ zu suchen, jaja, nach ,, Dafne“ von 
Heinrich Schütz, der ersten deutschen Oper, 
1627 in eben jenem Schloß Hartenfels vor einer 
adligen Hochzeitsgesellschaft uraufgeführt, da- 
nach verlegt, verludert, vergraben, jedenfalls 
verlorengegangen in dem großen Krieg, dem 
dreißigjährigen, wie so manches; nie die Schloß- 
mauern abgeklopft nach einem geheimen Ort, 
in dem „Рае“ vielleicht den Dornröschen- 
schlaf schlief, länger als es selbst die Brüder 
Grimm ihrem Prinzeßchen erlaubten; nie ans 
Stöbern gedacht, wirklich nicht? So konnte er 
sich ereifern. Nein, nach dieser höheren Buddelei 
war mir nie gewesen. Gewiß, Schloß Hartenfels 
kannte ich, doch als Junge hatte ich nur ein 
Auge für die Bären gehabt, die es im Zwinger- 
graben brummend und gemächlich miteinander 
trieben. Von ,,Dafne“ hörte ich zum erstenmal 
in einer Grenzkompanie im Harz. 

Die Dämmerung begann sich in unserer Stube 
einzunisten. Arnold schien zu schlafen. Reglos 
und ruhig lag er auf dem Bett - in ihm aber war 
es gewiß nicht still und friedlich. Er litt, weil 
seine Begeisterung nicht geteilt und er im Stich 
gelassen worden war. Die vier am Aquarium 
waren robuste Naturen; wie sehr sie Arnold ver- 
letzt hatten, konnten sie nicht ahnen. Was war 
uns schon groß von Wagner und Beethoven er- 
zählt worden? Hatte sich je einer bereit erklärt, 
ein Experte, der in Partituren blättert wie wir in 
Dienstvorschriften, unserem Leutnant etwas 
mehr vorzuspielen als „Nabucco“- und ,,Fide- 
lio“‘-Chöre? Sicher hätten wir dann nicht nur 
„Meistersinger‘‘-Motive und Opus 73 verstan- 
den, sondern, und das wäre das Wichtigere ge- 
wesen, auch einen Zwanzigjährigen, der sich 
plötzlich fremd und einsam unter uns fühlte. Die 
Bitterkeit des Alleinseins wäre in Arnold erst gar 
nicht aufgebrochen. 

Ich ging an sein Bett und legte die Hand auf 
seine Schulter. Er wandte mir das Gesicht zu. 
„Wie kann man nur so bescheiden sein! Eine 
Ewigkeit die Goldfische beim Fressen anglot- 
zen.“ Er lachte jungenhaft und sprang auf. „Ist 
schon alles wieder in Огдпипр“, sagte er. 
Arnold entlieh aus der Bibliothek der nahen 
Kreisstadt vier Bände Mozartbriefe Er saß 





lange über diesen Büchern, nach dem Dienst, 
während andere Grenzer ausgestreckt in ihren 
Betten lagen. Sie sollten doch erfahren, wie es 
Mozart ergangen war, den der Salzburgische 
Fürsterzbischof einen liederlichen Buben, einen 
Lumpen nannte und den Befuchtelten durch 
einen blaublütigen Oberstküchenmeister mit 
einem Tritt in den Hintern zur Tür hinausbe- 
fördern ließ. Graf Arco hieß der Rausschmeißer, 
und Arnold entdeckte, daß ein Nachfahre dieses 
feinen Herren, ein anderer Graf Arco, fast ein- 
hundertfünfzig Jahre später, 1919 nämlich, den 
Sozialisten Kurt Eisner in München ermordet 
hatte. Auch hier: eigene, unaustauschbare Се: 
schichten. War das nicht erzählens- und hörens- 
wert? Arnold brannte vor Ungeduld, das Auf- 
gespürte mitteilen zu können. 

Der Heimabend rückte näher. Eine Einladung, 
auch diesmal liebevoll geschrieben, hing längst 
am Wandzeitungsbrett, ein heiterer Mozart 
lächelte auf einem Hintergrund von rotem Fah- 
nenstoff, und Arnold sang überall, wo er sich 
unbeobachtet glaubte, ‚In diesen ће реп Hal- 
len“ und ,, Will der Herr Graf ein Tänzchen nun 
wagen“ — da traf eine Weisung von oben ein, 
etwas Dienstliches, Notwendiges, was sonst. 
Also kein Heimabend. Während wir die Ba- 
racke mit Sackund Pack für einige Zeit verließen, 
sang ein geharnischter Arnold schnaubend: 
„Cherubino, auf zum Siege, auf zu hohem 
Waffenruhm!“ 

Als wir dreckig, verschwitzt und hundemüde 
zurückkehrten, bekamen wir ein paar dienst- 
freie Tage verordnet. Die meisten verbrachten 
sie auf der Wiese vor der Baracke. Einige tobten 
sich beim Volleyball aus, andere faulenzten im 
Gras. Jeder hoffte, daß schließlich etwas passie- 
ren möge — nicht unbedingt ein Donnerschlag 
des Glücks, nur irgend etwas. In der Stube 
nebenan gab es Streit, weil einer es plötzlich 
nicht mehr mit ansehen konnte, daß sein Nach- 
bar sich die Nägel schnitt. Krimpel maß seine 
Kraft an einer Dose: mit der bloßen Faust 
formte er sie zu einem flachen, knittrigen Stück 
Blech. So schlug man die Zeit tot. 

Bei uns saßen zwei am Tisch und kratzten mit 
langen Nadeln in geschwärzte Gipsscheiben. 
Keine der üblichen Mickymäuse oder Palmen 
mit Kokosnüssen bei Sonnenuntergang wurden 
weiß aus der dunklen Fläche herausgeschabt — 
es waren fliegende Mówen. Und einer stand am 
Fenster und faltete Tauben aus Papier und ließ 
sie hinunter auf die Wiese segeln, bis der Haupt- 
feldwebel sein Machtwort sprach. 

Im Dorf mochte Kognak-Otto rätseln, wo die 
Grenzer blieben — trotz aller freien Stunden, 
Ausgang gab es nicht. Wir atmeten auf, als der 
Grenzdienst wieder begann. 

Arnold war kaum der Typ, den man einen ge- 
borenen Soldaten nennt. Kein Riese, beileibe 
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nicht. Einssiebzig maß er. Wurde er, und das 
geschah meist, nur einsfünfundsechzig geschätzt, 
beging man keine Ehrverletzung. Der Grenz- 
dienst kam ihm sauer an, kleinkriegen ließ er 
sich jedoch nicht. Er wartete auf ein Ereignis, 
bei dem er zeigen konnte, daß er wirklich ein 
Grenzer war. Darin stimmte er selbst mit Krim- 
pel, unserem Zweimetermann, überein. с 
Ein richtiger Grenzer werden - diesen Wunsch 
spürt früher oder später jeder, der bei Wind und 
Wetter nach draußen geht. Heute wie damals 
vor fünfzehn Jahren. Mag sich mit den Jahren 
auch einiges verändert haben an der Staats- 
grenze, mag es heute auth nicht mehr notwendig 
sein, eigene Signalgeräte auszutiifteln. . . 
Arnold und ich lagen gedeckt hinter einem Erd- 
hügel. Es war ein heißer Sommertag. Die Luft 
hätte ihren Dreißig-Grad-im-Schatten-Geruch. 
Die Kiefern schwitzten Harz, die Dolden der 
Schafgarbe wurden zu würzigen Räucherkugeln 
und sahen bald grau wie Asche aus. Wie ein 
feuchter warmer Wickel klebte die Uniform an 
uns. Dreißig Grad im Schatten, keinen Strich 
darunter. \ 
In der Hitze schien die Landschaft zu atmen. 
Felder, Wiesen und Wege hoben und senkten 
sich. Es war, als würde man alles durch eine 
riesige Glasscheibe sehen, an der Wasser herab- 
rinnt. 
Wir beide entdeckten gleichzeitig die drei Bur- 
schen, die, vom Westen kommend, mit Motor- 
rädern auf die Staatsgrenze zuknatterten. Dort 
stoppten sie, stiegen ab und stolperten, Hände 
in den Hosentaschen, auf unser Gebiet. Damals 
war das noch möglich, so einfach und heraus- 
fordernd. Die Burschen machten sich an den 
Grenzsicherungsanlagen zu schaffen, der kleinste 
zerschlug an den Pfählen eine Flasche und warf 
ein brennendes Streichholz. Wie Wilde sprangen 
sie um den in Flammen stehenden Balken. Für 
etwas anderes hatten sie keine Augen mehr. 
Ich spürte, wie erregt Arnold war und gab ihm 
durch ein Zeichen zu verstehen, die Nerven zu 
behalten. Dann befahl ich ihm, sich an die Provo- 
kateure heranzuschleichen. Auch ich näherte 
mich gedeckt der Staatsgrenze auf einem an- 
deren Weg — es war wie in einem Lehrfilm. 
Scharf rief Arnold die Grenzverletzter an. Daß 
er so eine Stimme haben konnte, hatte ich nie 
vermutet. Die drei standen wie vom Donner 
gerührt; Arnold, vom Qualm umweht, muß 
ihnen wie der Leibhaftige erschienen sein. Die 
Provokateure wollten flüchten. Fünf, sechs 
Sprünge und sie wären dortgewesen, wohin wir 
ihnen nicht folgen durften, im Westen. Noch 
bevor ich Arnold ein Wort zurufen konnte und 
die drei drauf und dran waren, uns zu ent- 
kommen, stürzte er vor und riß einen zu Boden. 
Fallend stießen sie den brennenden Balken um. 
Fortsetzung auf Seite 87 
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Preiefrage: 

Aus den Buchstaben der Кгеіѕїеідег (Rei- 
henfolge waagerecht) ergibt sich der Name 
einer Sportzeitung, deren erste Nummer 
am 1.5. 1947 erschien. Postkarte genügt. 
Einsendeschluß: 31.5.1977. Wir beloh- 
nen Ihren Rätselschweiß mit 25, 15 und 
10 Mark. Die richtige Antwort auf die 
Preisfrage in Haft 4/77 lautet: Schrift- 
stellerverband der DDR. Die Preise wur- 
den den Gewinnern durch die Post zuge- 
stellt. 
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Gedächtnis der Millionen — so nennt man bei uns 
sehr oft das Archiv des Ministeriums für Verteidi- 
gung der UdSSR in Podolsk, unweit von Moskau. 
Und das ist keinesfalls übertrieben. Denn dieses 
Archiv birgt Millionen Dokumente aus dem Großen 
Vaterländischen Krieg (Foto u., Berlin 1945) sowie 
die gesamte Nachkriegsdokumentation der Trup- 


Generälmajor Nikitschenko leitet das Archiv. „Wir 
sind, wehn man so will, in erster Linie ein großes 
inte тв и Man wendet sich an uns, um 

iten in der Armee an diesem oder jenem 
Frontabschnitt des Krieges bestätigt zu bekom- 
men. Andere möchten Näheres über das Schicksal 
von Freunden und Angehörigen wissen, die im 
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Krieg gefallen sind. Oft kommen aber auch An- 
fragen aus sozialistischen Ländern, hat doch die 
Sowjetarmee viele Völker Europas vom Faschis- 
mus befreit. Nun wollen die Menschen wissen, 
welche *Truppenteile ihnen die Freiheit brachten, 
interessieren sie sich sogar für die Namen und das 
weitere Schicksal ihrer Befreier.” 15000 bis 
20000 Anfragen kommen jährlich. Über 13 Mil- 
lionen Auskünfte konnten von 1947 bis 1976 be- 
reits gegeben werden. Doch wieviel Kleinarbeit 
in der Beantwortung einer jeden Frage steckt, 
wissen nur die Mitarbeiter des Generalmajors 
selbst zu sagen. 

Und doch ist dies nur ‘еіп Teil der Arbeit. Das 
Archiv, das mit vielen Akademien in Verbindung 
steht, ist vor allem eine wissenschaftliche For- 
schungseinrichtung. Viele Marschälle der Sowjet- 
union, Generale und Offiziere haben hier an ihren 
Memoiren gearbeitet, Schriftsteller, Journalisten. 
und Drehbuchautoren nach wichtigen Informatio- ` 
nen gesucht. General Nikitschenko teilt uns aber 
auch Interessantes über die Geschichte des Ar- 
chivs mit: Der Grundstein wurde 1941 in Busuluk 
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gelegt. Ein Sonderzug brachte in einer Julinacht 
mehrere Waggons mit Kisten — das Archiv der 
Roten Armee mußte nach dem Überfall der Hitler- 
faschisten aus Moskau evakuiert werden. Zwei 
Kirchen, ein Getreidespeicher und ein altes Haus 
wurden zu Archiven umfunktioniert. Einige Offi- 
ziere, gut zwei Dutzend Angestellte — das war die 
gesamte „Besatzung. Von wissenschaftlicher 
Forschungsarbeit konnte damals keine Rede sein. 
Und immer rollten neue Waggons an: Materialien 
von den Fronten — Gefechtstagebücher, Verlust- 
listen, Angaben über den Verbrauch von Munition, 
B/A-Nachweise. Für die Systematisierung der 
Materialien war verständlicherweise wenig Zeit. 
Das blieb den ersten Nachkriegsjahren vorbehal- 
ten. Denn erst nachdem das Archiv 1946 nach 
Podolsk überführt und in einer ehemaligen Ka- 
vallerieschule untergebracht worden war, konnte 
mit der systematischen wissenschaftlichen Arbeit 
begonnen werden, konnte sich das Archiv zur 
Sammlung der ,,Gedachtnisse der Millionen” ent- 
wickeln. 

Major Wladislaw Schurygin 
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Im großen Smetana-Saal des Prager Konservato- 
riums verstummt das letzte Geräusch. Die Auf- 
merksamkeit der Hörer konzentriert sich ganz auf 
das Podium. Vor den aufgeschlagenen Noten 
junge Männer in Uniform. Das traditionelle Absol- 
ventenkonzert der Schuler der Militärmusikschule 
„Ми Nejedlý” beginnt... 

Vierundfunfzig Jahre alt ist diese militärische 
Lehranstalt, die einzige übrigens mit kunstleri- 
scher Ausbildung in der ČSSR. Ein kurzer Blick in 
die Chronik: 

1923 wurde sie gegründet. Sie gehörte zu den 
ersten Militärmusikschulen der Welt überhaupt. 








Bewerber waren 14- bis 15jährige, die nach zwei 
Jahren ein Blas- bzw. Streichinstrument perfekt 
beherrschen mußten. Nach zweijährigem Dienst 
in einem Militärorchester folgten zwei Jahre mili- 
tärische Ausbildung und erst dann der Einsatz als 
Feldwebel in einem Orchester. 1939 wurde die 
Schule während der faschistischen Okkupation 
geschlossen. Am 1. Januar 1946 war feierliche 
Wiedereröffnung — ein Verdienst auch des dama- 
ligen Kommandanten der Schule Jan Uhlir und 
des Instrumentenbauers Jaroslav Hodyc, die über 
Jahre hinweg Instrumente und Noten sicher auf- 
bewahrt hatten. 

1950 wurde die Ausbildung auf drei Jahre erhöht, 
die Lehrpläne um gesellschaftswissenschaftliche 
und allgemeinbildende Fächer erweitert. Seit 1953 
werden die Absolventen als Berufssoldaten ent- 
lassen. 1958 zum 35jährigen Bestehen erhielt die 
Militarmusikschule den Namen Vit Nejedlys — eines 
Komponisten und Dirigenten, der wahrend des 
zweiten Weltkrieges im 1. tschechoslowakischen 
Armeekorps in der UdSSR als Leiter der Militar- 
kapelle und Begrunder des Armeekunstensembles 











wirkte. Bei der Duklaoperation 1945 ist er gefal- 
len. 

im gleichen Jahr zog die Schule nach Roudnice 
nad Labem um, (Foto S. 73) der Schulbesuch wurde 
auf vier Jahre mit Abiturabschiu& erhöht. An die 
15 Fächer sind neben der Ausbildung an einem Blas- 
oder Streichinstrument und dem Pflichtfach Klavier 
in einem Studienjahr zu bewältigen. Außer den Ge- 
sellschaftswissenschaften, der Musiktheorie, den 
Sprachen Tschechisch und Russisch — die größten- 
teils Abiturfächer sind — steht selbstverstándlich 
auch militärisches Spezialwissen auf dem Plan. 
Nach der Musterung am Ende des 2. Studienjahres 
leisten die Schüler im 3. und 4. Lehrjahr ihre mili- 
tärische Grundausbildung und werden nach be- 
standener Prüfung als Berufsfähnriche den einzel- 
nen Militärorchestern zugeteilt. 40 bis 45 Militär- 
musikanten verlassen jährlich die Lehranstalt. Auf 
acht Jahre sind sie verpflichtet. Die meisten bleiben 
jedoch auch danach der Armee und damit der 
Militärmusik treu... . 

Daniela Kalibova 






3 Jornada 





Am Fuße der Sierra Maestra, schon außerhalb von 
Santiago de Cuba, liegt die „Escuela Militar 
,Camilo Cienfuegos "`. Die Schüler tragen Uniform. 
Von den Kubanern werden sie Camilitos genannt. 
Oberstleutnant Carlos Cruz Samades, der Kom- 

. mandeur, erwartete mich. An seiner Seite vier 
Schüler, 16 Jahre alt — Eliades Acosta, Francisco 
Hernandez, Pedro Lois Rodiquez und Alfredo 
Mollina Gomes. (Foto о. г.) „Schade, Sie kommen 
ein paar Tage zu früh“, hieß mich Eliades, von den 
anderen „Präsident” genannt, willkommen. „Am 
28. Oktober, da müßten Sie bei uns sein, da könn- 
ten Sie unsere Jornada miterleben.“ 

| Der „Präsident“ — er steht, wie ich später erfahre, 
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dem gewählten Rat der Schüler vor — und seine 
Freunde erzählten mir die Geschichte ihrer Schule. 
Hier das Fazit: Schulen der Camilitos sollten 1966, 
bei ihrer Gründung, zunächst den Kindern gefalle- 
ner Helden des Befreiungskampfes das verlorene 
Elternhaus ersetzen. Weil es aber, so sagte Ge- 
nosse Samades, eine Aufgabe der Revolution ist, 
alle jungen Menschen zu bilden, und weil mit dem 
Hinüberwachsen der Befreiungsstreitkräfte in eine 
moderne sozialistische Armee auch die Forderun- 
gen nach politisch gebildeten und technisch qua- 
lifizierten Offizieren wuchsen, wandelte sich bald 
der Charakter der Schulen. Heute werden hier 
künftige Offiziersschüler zum Abitur geführt. 
Gleichzeitig erhalten sie eine vormilitärische Aus- 
bildung, erwerben elementare Kenntnisse in den 
Dienstvorschriften, in der Taktik, in der Schieß- 
ausbildung. 7 

Die Jugendlichen melden sich freiwillig. Und der 
Andrang ist groß. Nicht nur wegen der ausge- 
zeichneten Bildungsmöglichkeiten, der interessan- 
ten Freizeitgestaltung. Auch wegen der damit 
verbundenen Ehre, den Namen ,,Camilo Cienfue- 
gos” tragen zu dürfen, den Namen des ersten 
Verteidigungsministers des siegreichen Kuba. Sei- 
ne Landsleute verehren ihn ebenso wie Fidel 
Castro und Che Guevara. Gerade am 28. Oktober 
findet das seinen sichtbaren Ausdruck. An diesem 
Tag des Jahres 1959 war Camilo Cienfuegos töd- 
lich verunglückt, und der 8. 10. 1967 ist der Todes- 
tag des revolutionären Kämpfers Che Guevara. 
Aus diesem Anlaß findet die „Jornada Camilo- 
Che” statt. Jornada, das ist eine Kampagne über 
fast einen Monat. Die Camilitos machen sich mit 
den Biographien ihrer Helden vertraut, Leistungs- 
vergleiche finden statt, eine ideologische Konfe- 
renz. Am letzten Tag der Jornada schließlich 
ziehen alle Camilitos gemeinsam mit Werktätigen 
zum Ufer des Meeres. Sie streuen Blumen hinein 
und wiederholen ihr feierliches Gelöbnis, wie 
Cienfuegos dem Vaterland treu zu dienen. 
Oberst Rolf Schleicher 





Maniok, Reis 
und Fischzucht 








Offiziersschule der Landstreitkräfte bei Hanoi. 
Oberst Nguyen tien Thanh, stellvertretender Kom- 
mandeur, bittet zu Tisch. Und der ist reich gedeckt: 
saftiger Schweinebraten, knusprige Broiler, Reis- 
papierröllchen gefültt mit Gehacktem, grobkörni- 
ger Reis, dampfender Maniok, quittengelbe Bana- 
nen, apfelgroße Mandarinen... Der Oberst hebt 
das Glas, prostet mir zu und sagt beiläufig: 
„Altes bis auf diesen Lua Moi, den Reisbranntwein, 
hat die Schule selbst produziert.” 

Schon seit einigen Jahren gehört es gewisser- 
maßen zu den funktionellen Pflichten der Offi- 
ziersschüler und ihrer Lehrer, Schweine zu mästen, 
Obst, Gemüse, Reis und Maniok anzubauen. Dafür 
bestehen verbindliche Normen. Zum Beispiel 
100 Kilogramm Gemüse pro Kopf und Jahr. Die 
Bananenplantagen befinden sich innerhalb des 
großflächigen Objekts. Sie dehnen sich ständig 
aus. Zu Ehren des IV. Parteitages der KP Vietnams 
hatte sich jeder Schulangehörige u.a. verpflich- 
tet, eine Bananenstaude zu pflanzen. Die schul- 
eigenen Reisfelder liegen außerhalb, eine reich- 
liche Marschstunde von der Kaserne entfernt. 
Dort gedeiht auch Maniok — ein Wolfsmilch- 
gewächs mit stärkereichen Wurzelknollen. Die 
Wachstumsphase beträgt nur drei Monate, so daß 
Maniok mindestens dreimal jährlich geerntet wer- 
den kann. Die grünen länglichen Blätter ergeben 
eine schmackhafte Suppe. Die eräfarbenen Wur- 
zelknollen, so lang und stark wie ein Fackelschaft, 
werden zu rouladegroßen Stücken zerkleinert und 
gekocht oder geröstet — so wie bei uns Kartoffeln. 








Wie Oberst Nguyen tien Thanh mit spürbarem 
Stolz resümiert, sei die Ernte an Maniok und 
Reis derart gut ausgefallen, daß sich die Schule 
nicht nur einen Monat — so sieht es der staatliche 
Plan vor — sondern ein Vierteljahr davon ernähren 
kann. 

Im Objekt der Fla-Raketenabteilung 57 macht mich 
ein etwa drei mal fünf Meter großes Gemüsebeet 
neugierig. Nur eines von vielen, erklärt mir der 
Politstellvertreter. Die Abteilung verfügt auch über 
Obstgärten und Reisfelder. Täglich mach Dienst- 
schluß, mindestens für eine Stunde, und sonntags 
sind Soldaten und Offiziere bei Pflegearbeiten 
dort zu finden. Den Rekord halten vier Genossen. 
im Wettbewerb haben sie die Gemüse-Norm 
um 400 Prozent überboten. Insgesamt hat die 
Einheit 1976 u.a. 2,5 Tonnen Reis und 10 Ton- 
nen Kohl, Mohrrüben und Bohnen geerntet. Eine 
Menge, die ausreicht, um die Kochtöpfe acht 
Wochen lang damit zu füllen. 

Bei der Politabteilung einer Infanteriedivision in 
Ho-Chi-Minh-Stadt gehört u. a. gebackener Fisch, 
in Aussehen und Geschmack unserem Zander 
ähnlich, zum Menü. Wiederum ein Armee-Erzeug- 
nis. Neben 300 Hektar großen Reis- und Mais- 
feldern besitzt die Division drei Fischteiche, 
18 Hektar groß. Die Fischbrut schickte ein Hanoier 
VEB per Flugzeug. Sachkundige Ratschläge er- 
halten die Infanteristen von einer Genossenschaft 
aus der Umgebung. „Denn“, so Oberst Nguyen van 
Minh, der stellvertretende Politkommissar, „Obst-, 
Reis- und Gemüseanbau sowie Schweinemast 
sind für unsere Genossen kein Problem. Meist 
stammen sie vom Lande. Von der Fischaufzucht 
jedoch hatten nur wenige Ahnung." 

Wohin ich während meines Besuches bei der Viet- 


namesischen Volksarmee auch kam, auf Schritt | 


und Tritt begegnete ich dieser Selbstversorgung. 
Sie ist obligatorisch in allen Truppenteilen und 
Stäben. Selbst die Redakteure unserer Bruder- 
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zeitung ,,Quan Doi Мһап бап” ziehen abwechselnd 
jedes Jahr für 10 Tage auf die Felder. Denn die 
Selbstversorgung hilft, die infolge des fast 30jäh- 
rigen Krieges bestehende Lebensmittelknappheit 
im Lande zu überwinden. 

Oberst Hans Jaeger 








р Magister der 
“3 Militärkunde 





Nennen wir sie einfach Maryla. Nehmen wir an, 
sie sei 18 Jahre alt, bei bester Gesundheit und 
habe das Abitur in der Tasche. Schreiben wir ihr 
schließlich noch ein überdurchschnittliches Inter- 
esse an allem zu, was irgendwie mit den Streit- 
kräften ihres Landes, der Polnischen Armee, zu tun 
hat, dann erhebt sich für die junge Dame die 
Frage: Was tun? 0 

Seit 1973 ist die Frage nicht mehr schwierig zu 
beantworten. In diesem Jahr wurde nämlich an der 
Pädagogischen Hochschule in Bydgoszcz die 
Fakultät für Militärkunde gebildet. Dort kann sich 
Maryla also bewerben. Sie legt eine Aufnahme- 
prüfung ab und wird bei gutem Abschneiden 
immatrikuliert — wenn sie Glück hat. Denn die 
Schar der Bewerber, darunter sehr vieler Mädchen, 
ist in jedem Jahr sehr groß. Auch in Krakow, der 
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zweiten Ausbildungsstätte dieser Art. Nur 45 Stu- 
denten in jedem Jahr, und meist das Dreifache an 
Bewerbern, da wird sorgfältig ausgewählt. 

Vier Jahre wird Maryla studieren. Neben den her- 
kömmlichen pädagogischen Fächern erwartet sie 
die Ausbildung auf den Gebieten der Medizini- 
schen Hilfe, der Taktik der Zivilverteidigung, der 
Topografie, des ABC-Schutzes und des Schießens 
mit Handfeuerwaffen. Eine militärische Mini- 
Grundausbildung sozusagen, freilich immer unter 
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dem Aspekt, das erworbene Wissen und Können 
den späteren Schützlingen übermitteln zu können. 
Die spezielle Militärkunde-Ausbildung, zu der 
übrigens Uniform getragen wird, besteht zu 30 Pro- 
zent aus Theorie und zu 70 Prozent aus praktischen 
Übungen. Lehrkabinette mit modernen Anschau- 
ungsmitteln und der enge Kontakt zur Partner- 
einheit der Polnischen Armee in Bydgoszcz sind 
wichtige Grundlagen für ein erfolgreiches Stu- 
dium, Erste Bewährungsproben haben die künfti- 
gen Militärkundelehrer am Ende eines jeden Stu- 
dienjahres zu bestehen: als Ausbilder bzw. Er- 
zieher im Pionierlager, beim Praktikum mit Mittel- 
schülern und schließlich im Studentenlager. 

Der Leiter der Fakultät, Oberst Tadeusz Кггузко, 
ist des Lobes voll über Studiendisziplin und -ergeb- 
nisse seiner Studenten. Die Fakultät steht hin- 
sichtlich der Prüfungsresultate an der Spitze der 
Hochschule, und die Studentinnen wiederum lau- 
fen hier ihren männlichen Kommilitonen den Rang 
ab. Ewa Rock beispielsweise glänzt überall mit 
der Bestnote 5 und Hejka Awan, bereits Mutti eines 
munteren Sprößlings, weist einen Durchschnitt 
von 4,49 auf. 

Im Herbst dieses Jahres werden die ersten auf 
Militärkunde spezialisierten Magister der Pädago- 
gik die Bydgoszczer Hochschule verlassen. Als 
Instrukteure für Zivilverteidigung übernehmen sie 
in Grund- (ab 8. Klasse), Mittel- oder Fachschulen 
den Militärkundeunterricht oder arbeiten als Leiter 
von entsprechenden Arbeitsgemeinschaften im 
Jugendverband. Ein Beruf mehr, in dem auch 
Frauen ihren Mann stehen können. 

Gisela Schulz 
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Bauarbeiter 
in Uniform 





Keuchend erklimmen wir die letzte Stufe der uns 
endlos erschienenen Wendeltreppe. Als wir auf 
das Plateau hinaustreten, empfängt uns ein wol- 
kenloser Himmel. Unten erstreckt sich ein riesiges, 
für uns noch unüberschaubares Baugelände. Hier 
wächst der PVC-Betrieb ١١١ des Chemiekombinates 
Borsod. Ein Milliardenprojekt, das zum polnisch- 
ungarischen Abkommen über synthetische Fasern 
gehört. Die Tagesproduktion wird einmal den 
Wert von 10 Millionen Forint haben... 

Zur Zeit allerdings ist dies schwer vorstellbar, 
denn noch tummeln sich hier. geschäftig Bagger 
und Krane in allen Größen. Zwischen den Last- 
kraftwagen, die sich hupend ihren Weg bahnen, 
fällt immer wieder die graugrüne Felddienstuni- 
form der Armee auf. Jeder vierte der Bauschaffen- 
den hier ist nämlich Soldat, informiert uns der 
Parteisekretär des Betriebes, Jenö Orosz. „Vom 
ersten Spatenstich an halfen uns 600 Soldaten 
der Technischen Einheit, die Arbeiten auf dem 
100 ha großen Gebiet des künftigen Werkes aus- 
zuführen. Und wie sie sich geschafft haben und 
noch schaffen! Gute Arbeitsdisziplin! Die Leistun- 
gen der meisten liegen über 100 Prozent. Mit 
ruhigem Gewissen kann ich sagen: Die Soldaten 
sind beispielhaft für viele unserer zivilen Arbei- 
ter.” 

Das ist doppelt anerkennenswert, denn neben ihrer 
Arbeit hier im PVC-Betrieb müssen sie ja auch 
in der militärischen Ausbildung weiterhin ihren 
Mann stehen. Nach dem Arbeitstag auf der Bau- 
stelle noch Dienst in der Kaserne. Auch der Sonn- 





abend gehört fast ausschließlich der militärischen 
Ausbildung — Schießen, Sturmbahn, Taktik, Polit- 
unterricht... Das ist einfach nötig, um die zwei- 
monatige Grundausbildung ständig zu ergänzen. 
Schließlich sind sie nicht in erster Linie Bauleute, 
sondern Angehörige der Ungarischen Volksarmee. 
Dafür geht aber ein Großteil von ihnen nach der 
zweijährigen Armeezeit als Facharbeiter zurück zu 
ihren Familien. Hier im PVC-Betrieb ||| beispiels- 
weise qualifizieren sich 53 zu perfekten Bau- 
montagearbeitern und Zimmerleuten — dank der 
umfassenden Weiterbildungslehrgánge des Bau- 
industrieunternehmens. Andere wieder erhalten 
vom Baubetrieb die Möglichkeit, einen noch fäl- 
ligen Schulabschluß nachzuholen. Über 200 mach- 
ten hier auf dieser Baustelle bisher davon Ge- 
brauch. „Natürlich“, so der Parteisekretär, „tun 
wir das alles nicht ganz so uneigennützig. Wir 
möchten einfach, daß ein Teil der Soldaten nach 
ihrer Entlassung zu uns oder zu einem anderen 
Baubetrieb zurückkehren, mit dem gleichen Ar- 
beitselan, den sie heute zeigen.” 

Tamas Karpati 





Direkt am Hochufer des Schwarzén Meeres, im 
Primorski-Park von Varna, befindet sich das Mu- 
seum der Bulgarischen Seekriegsflotte. Auf rund 
5000 n? wird hier dem Besucher die zwar junge, 
dennoch ereignisreiche Geschichte der 1879 ge- 
gründeten Flotte erlebbar gemacht. 
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Was zuerst ins Auge fällt — die stattliche Sammlung 
von Langrohrgeschützen der verschiedensten Ka- 
liber. Sie dienten der Bulgarischen Flotte um die 
Jahrhundertwende vor allem zur Küstenverteidi- 
gung. Erhalten ist auch ein 100-mm-Bordgeschütz 
des ehemalig größten, Kriegsschiffes, der „Ма- 
deshda” — dessen Besatzung sich 1918 beim 
Aufenthalt in Sewastopol auf die Seite der Roten 
Matrosen der jungen Sowjetmacht schlug. 

Ein Blick durch ein U-Boot-Sehrohr ist im Pri- 
morski-Park ebenfalls erlaubt. Allerdings nicht in 
natura, sondern in einem U-Boots-turm aus 
Granit, in dem ein Sehrohr mit Blickschwenk auf 
Varna installiert ist. Prunkstück der Außenanlage 
ist zweifelsohne das aus dem Jahre 1907 stam- 
mende Torpedoboot,, Darski”. (Foto) DieserVeteran 
— vom Schornstein bis zur Kommandantenkoje im 
Original erhalten — stammt aus einer Serie von 
insgesamt sechs Torpedobooten, die einstmals in 
Varna unter Aufsicht der französischen Firma 
Schneider montiert wurden. Im 1. Balkankrieg 
(Oktober 1912—Mai 1913), in dem Bulgarien im 
Bündnis mit Griechenland, Serbien und Monte- 
negro weitere Teile der Balkanhalbinsel vom 
Türkenjoch befreite, torpedierte die „Darski” den 
türkischen Kreuzer „Hamidije‘. 

Ein ehemaliges deutsches Wasserflugzeug vom 
Typ Arado 196 deutet auf das Bestreben des fa- 
schistischen Deutschlands hin, Bulgarien im zwei- 
ten Weltkrieg mit deutschen Waffen auszurüsten 
und die bulgarische Armee zum Krieg gegen die 
Sowjetunion zu gewinnen. 

Die jüngste Geschichte schließlich dokumentieren 
sowjetische Schiffsgeschütze — Zeugen für die 
brüderliche Hilfe der Sowjetunion nach 1944. 
Im Innern des Museums, neben vielen historischen 
Sachzeugen sowie Modellen und Dokumenten der 
heutigen Flotte, eine besonders liebevoll gestal- 
tete Schau der Waffenbrüderschaft. Flaggen, 
Wappen und Geschenke unserer Nationalen Volks- 
armee lassen in diesem Moment die 2500-km- 
Distanz zusammenschrumpfen. 

Fregattenkapitan Hans Mehl 








Maistru 
militar 








Eugen Parpalea, der junge Mann auf unserem 
Foto, ist 25 Jahre alt. Er erlernte den Beruf eines 
Elektrikers und ist heute für die Ausbildung von 
Artilleristen verantwortlich. Sein Dienstgrad: Mili- 
tärmeister 111. Klasse in der Armátá Romana, wie 
die Bürger Rumäniens die Streitkräfte ihres Landes 
nennen. 

Die Militärmeister sind — ebenso wie die Fähnriche 
in der NVA und in den Grenztruppen der DDR — 
Berufssoldaten mit einer Dienstlaufbahn zwischen 
Offizier und Unteroffizier. Von ihnen werden 
Kenntnisse verlangt, die dem Niveau einer mili- 
tärischen Fachschulausbildung entsprechen. Einem 
„Maistru militar” liest man den Qualifizierungsgrad 
an der Anzahl der Winkel und Balken auf seinen 
Schulterstücken ab. Den Dienstgrad gibt es in den 
Klassen IV bis |. Als Meister aller Meister steht an 
der Spitze der „Maistru militar principal”, der 
Hauptmilitärmeister. 


Eugen Parpalea hatte sich schon während seiner 
Schulzeit für diese Laufbahn entschlossen, wie 
viele seiner Altersgefährten ebenfalls. Von Eugen 
wurde, wie von den anderen auch, zum Beispiel 
verlangt, daß er die mittlere Reife erreichte, danach 
einen möglichst technischen Beruf erlernte und 
mindestens ein Jahr als Facharbeiter tätig war. 
Dieses Jahr absolvierte er in einer Kugellagerfabrik. 
Erst danach wurde die Bewerbung befürwortet, 
begann sein Wehrdienst an einer Schule für 
Militärmeister. 


Nach einer mehrjährigen Ausbildung, die gesell- 


schaftswissenschaftliche, allgemeinmilitarische 
und spezialfachliche Gebiete umfaßte sowie ein 
Truppenpraktikum einschloß, stellte sich der Mili- 
tärmeister in spe einer Kommission. Sie prüfte sein 
Wissen und Können und bewertete seine theore- 
tische und praktische Abschlußarbeit. Nach be- 
standenem Examen wurde er schließlich zum 
„Maistru militar’ ernannt — er war am Ziel seiner 
Wünsche. 

Im Truppendienst und an Lehreinrichtungen wer- 
den Lehrmeister vor allem als technische Spezia- 
listen eingesetzt. In ihrer Bekleidung und Aus- 
rüstung sind sie den Offizieren weitgehend gleich- 
gestellt. Als Meister ihres Fachs im wahrsten 
Sinne des Wortes genießen sie in den Streitkräften 
und in der Öffentlichkeit hohes Ansehen. Eugen 
Parpalea gehört dazu. 

Oberstleutnant Wilfried Goldner 
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Er heißt tatsächlich so. Im Mongolischen steht 
dafür das Wort Oldoch, und das ist der Name des 
Oberstleutnants, der mir an einer Landkarte den 
Paß zeigt, an dem er 1936 die mongolische Grenze 
gegen die japanischen Truppen sicherte. Grenz- 
soldat war er, bei 35 Grad Kälte und in glühendem 
Sonnenschein. Vier Jahre lang. In einer Zeit, in der 
kleine Grenzgefechte, wie er sagt, zur Tages- 
ordnung gehörten, und in denen die Japaner, die 
die Mandschurei besetzt hatten, immer aufs Neue 
an der Standhaftigkeit und der militärischen List 
der mongolischen Grenzer scheiterten. Für seinen 
Mut wurde er damals mit. dem Abzeichen des 
besten Grenzsoldaten geehrt. 1938 trat er in die 
Partei ein und begann zwei Jahre später als Unter- 
offizier mit der politischen Erziehungsarbeit. Ihr ist 
er bis heute treu geblieben. 

Im Gespräch lenkt er meine Aufmerksamkeit auf 
den Bericht des Zentralkomitees der Mongoli- 
schen Revolutionären Volkspartei an den XVII. Par- 
teitag, der im Juni vergangenen Jahres stattfand. 
Darin heißt es unter anderem: Die Angehörigen 
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der Volksarmee antworten auf die Sorge der Hei- 
mat damit, daß sie ihre Soldatenpflicht zur Siche- 
rung der ständigen Einsatzbereitschaft und zum 
zuverlässigen Schutz der friedlichen Arbeit des 
Volkes in Ehren erfüllen und auf den Neubaustellen 
des Landes vorbildlich arbeiten... 

Hier unterbricht Genosse „Nichtzufinden“ und 
erzählt mir, wie das Bataillon seine Unterkünfte 
— Holzhäuser auf Fundamenten aus Felsgestein — 
selbst gebaut hat und außerdem noch zusätzlich 
Werte in Höhe von rund 10000 Tugrik schuf. 

In den letzten Zeilen des Auszuges wird gesagt: 
Wir sind fest davon überzeugt, daß die Angehöri- 
gen der Volksarmee auch in Zukunft ihre politische 
und Kampfausbildung unermüdlich vervollkomm- 
nen, moderne Waffen und Kampftechnik perfekt 
meistern und über die sozialistischen Errungen- 
schaften des mongolischen Volkes wachen wer- 
den. 

Auf diese Passage verweist Oberstleutnant Oldoch, 
als er über seine liebste Arbeit plaudert, die politi- 
sche Schulung der jungen Soldaten. Dem ersten 
Dienstjahr vermittelt er einen umfassenden Ein- 
blick in die Geschichte der Armee und der Repu- 
blik. Das zweite Dienstjahr lehrt er die politische’ 
und ökonomische Geographie des Landes, und 
das dritte lernt durch ihn die sozialistische Staaten- 
gemeinschaft kennen und die wichtigsten Staaten 
der kapitalistischen Welt. Er versichert mir, das 
sei eine Arbeit, die nicht dulde, daß er alt werde. 
Wohl zähle er schon 61, sei also sechs Jahre älter 
als, die Republik, aber das betreffe nur sein 
Äußeres. 

Er hat nicht übertrieben: Als wir das Bataillon, 
die Ausbildung und die Unterkünfte besichtigen, 
spüre ich, mit welcher Hochachtung die Genossen 
meinem Gastgeber begegnen. Sie achten ihn 
wegen der Verdienste und seines Könnens und 
nicht zuletzt der sportlichen Leistungen wegen. 
Noch bis vor zwei Jahren erfüllte er mit ihnen die 
Normen der militärischen Körperertüchtigung. Das 
wird von Soldatengeneration zu Soldatengenera- 
tion weiter erzählt, als Beispiel und Ansporn für die 
Jüngsten. Major Wolfhard Schmidt 


Fotos. Oberst Schleicher, Oberstleutnant Göldner, Hauptmarm Schmidt, Fregattenkapitän Mehl, Miroslaw 


Frolke (2), Zentralbild, Archiv (4) 


TYPENBLATT RAUMFLUGKÖRPER 





Technische Daten: 


i 
i 
i 
Verwendung militärischer i 
i Nachrichtensateilit | 
) Körperdurchmesaer 2,18 m H 
Н Körperhöhe mit Antennen 3,09 m Н 
| Btertmasse 720 kg i 
і Umisutmasse 307 kg i 
i Behndaten: | 
i Behnnelgung 2,89 | 
i Umieufzelt 23 h 63 min i 
H Регідёшт 34430 кт 
! Apogäum 38860 km { 
i 1. Start 20. 3. 1870 Н 
i bisher gestartet 3 i 
i 
H 


Dieser Reumflugkörper, der die Erde 
auf einer Synchronbehn umkreist, 
dient der Nechrichtendbarmittiung 
zwischen militärischen Dienststellen 
der NATO. Es handelt sich um einen 
zylinderförmigen, mit Solarzellenflä- 
chen zur Energieversorgung und An- 
tennen zur Detenübertragung aue- 
geststtetun Raumflugkörper. Als Trä- 
gerrekete fand eine „DELTA” Мет. 
wendung. Nach fünfmallgem Durch- 
laufen der elliptischen Anfangebahn 
wurde das Apogdumetriabwork ge- 
zündet, und der Satellit driftets auf 
seina Position etwa 15,69 westlicher 
Linge über dem Aquator. Unsere 
Schnittzeichnung zeigt den Nechrich- 
tan-Setelliten МАТО ЗА. 
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Gewehr G-3 (BRD) 





| 
| 





Taktlech-technische Daten: Anfangegeschwindigkett 800 m/s Das Gewehr G-3 der Bundeswehr ist 
H Visierschußweits 400 т eine Weiterentwickiung des Sturm- 
|  Kellber 7.62mm ти Zielfernrohr sie gewehres der faschistischen Wahr- 
{ Masse ohne Magazin 3.9 ко Scharfschützengewehr 800 m таоће, 
{ Masse mit Magezin 4,63 kg Mazimele Schußwelts 3500 т Ою Waffe wurde als Rücketoßlader 
i Linge 1030 тт Megezinfessungsvermögen 20Patr. mit halbetarrem Verschluß konstru- 
i Fauergsschwindigkeit Patrone 7,62 mm x 61 (NATO) lort. Mit ihr können Einzeifeuer und 
| (theoret.) 600-800 SchuB/min Patronenmesee 24,49 kurze Feuerstößse abgegeben wer- 
Н 
i САҒЫР coal 










Jagdflugzeug 


McDonnel Douglas 


er; Е 15 „Eagle“ 





(USA) 
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Mehrzweck-Zug- und Transportmittel MT-LB 


(UdSSR) 


Gefschtsmasse 
Länge 

Breite 

Höhe 
Bodenfreihek 
Bodendruck 
Ladefählgksit 
Anhängelast 


Höchst- 

geschwindigkeit 61,5 km/h 

Durchechnitta- 

geschwindigkeit 

(Gelände) 26 bis 32 km/h 

Motor Viertakt-Diesel 

in Acht-Zylinder- 

V-Anordnung, 240 РВ 

Bewaffnung ма 7,82 mm 

Besatzung 2+11 Mann 





FLUGZEUGE 


Taktisch-technlacha Daten: 


Spannweite 13,08 m 
Linge 19,45 m 
Höhe 8,87 m 
Leermases 16120 kg 
Stertmasse 25370 kg 
Höchst- Mach 2,6 
geschwindigkeit in 12200 m Höhs; 
Mach 1,2 

іп BodennShe 

Triebwerk 2 Prett und Whitney 
F 100 PW 100, 

Je 10890 kp 

Bewaffnung 1 Maschinenkanone 
28 mmGAU 7A; 

4 Lenkraketon AIM 7 © 

„Sparrow“ 

Besatzung 1 Mann 


Des neugsachaffene Jegdfiugzeug — 
els sogenennter Luftiberlegenhelte- 
Jäger bezeichnet — kam 1975 In den 
Truppendienst. Dis іп der BRD sta- 
tlonierten USA-Verbände werden vor- 
erst mit 72 Maschinen ausgerüstet. 
Die F15 soll besonders gute Mea- 
növriereigenschaften besitzen. Der 
Тур kann such als Jegdbomber ein- 
gesetzt werden. 


PANZERFAHRZEUGE 





Der MT-LB wird eis Zugmittel für 
@sschütze und zum Traneport von 
Munition In den Armean dee War- 
schauer Vertrages eingesetzt. Er hat 
eine gute Geläöndegängigkeit und lat 
schwimmfShig. Beine geschlossene 
Penzerwenne läßt sich hermetisch 
ebdichten. Aus Schie&luken kann der 
Gegner mit Hendfeuerweffen be- 
kämpft werden. Für den Fahrer let 
ein Nachteichtgerät vorhanden. 











Jimmy Yoshinaka bezeichnet 
sich als waschechten Ameri- 
kaner. Seine Eltern sind zwar 
Japaner. Sie wanderten in den 
frühen zwanziger Jahren in die 
USA ein. Jimmy aber wurde 
in Seattle, Washington, gebo- 
ren. Und seit 1958 ist er bei 
der US-Luftwaffe. Er war in 
Japan, Südkorea und auf 
Okinawa stationiert. Auch in 
Südostasien. Dort ,,flog ich 
hundert Einsatze Uber Nord- 
vietnam’ `, berichtet er. 

. Nun, mit vierzig, kommandiert 
Colonel Yoshinaka die 


526. Tactical Fighter Squadron. 
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Sie untersteht der 4. Alliierten 
Taktischen Luftflotte der 
NATO und ist auf dem Flug- 
platz Ramstein in der BRD 
stationiert. Yoshinaka hält es 
„für eine Ehre“, ebenso wie 
bei seinen hundert Terror- 
flügen über die Demokratische 
Republik Vietnam wieder ,,in 
der vorderen Frontlinie bei der 
Verteidigung der Freien Welt 
zu stehen‘, Denn er „würde 
nicht gern irgendwo sein und 
irgendeine nichtssagende Auf- 
gabe haben”. Aber sein gegen- 
wärtiger Einsatz in Europa „ist 
echt eine Auszeichnung”. 





Ausden 
Reissumpfen 
Vietnams... 


Und da hat der Jimmy sogar 
recht, für seine Begriffe jeden- 
falls. Denn Washington 
schickt ja nun wirklich nicht 
jeden beliebigen Gl nach 
„Old Germany”. Wer nach 
Europa will, der wird gleich 
dreimal durchleuchtet, ob er 
auch wirklich politisch zuver- 
lässig ist. Und sollte dann 
doch vielleicht noch einer 
dabei sein, der irgendwelche 
Schwierigkeiten macht, den 
kann sein Kommandeur jeder- 
zeit in die Staaten zurückver- 
setzen lassen. 

So ist es eigentlich auch gar 











nicht weiter verwunderlich, 
was sich da vor einiger Zeit 
bei einer der Truppenübungen 
von US-Einheiten in der BRD 
ereignete. American Forces 
Network, der amerikanische 
Soldatensender, brachte bei 
seinen stündlichen ,, AFN- 
News” im regulären Programm 
Nachrichten von einer „Kon- 
frontation zwischen dem 
Warschauer Pakt und den US- 
Streitkräften Uber ein Öl- 
Embargo nach Westdeutsch- 
land”. Davon wurden die GI's 
im Gelände offenbar dermaßen 
aufgeputscht, daß sie am lieb- 


sten auf der Stelle aus dem 
Manöver heraus ,,zuruckge- 
schlagen’ hätten. Denn ein 
Kontrolloffizier berichtete her- 
nach in „The Stars and Stri- 
pes’ vom 6. Juni 1975: „Die 
Rundfunksendung klang 
authentisch, und eines unserer 
Probleme war, daß die Trup- 
pen die Bekanntgabe anfangs 
glaubten.“ 

Aber der Führung war das 
Krafteverhaltnis wohl doch 
nicht ganz so, um ihren Boys 
die Zügel schießen zu lassen. 
„Die Erfahrungen in Indo- 
china dürften uns gezeigt 





haben, daß es leichter ist, 
Konfrontationen zu beginnen 
als sie durchzustehen”, sagte 
am 23. Juni 1975 der damalige 
Außenminister der USA. 

Was kann man nun aber auf 
solche Einsicht imperialisti- 
scher Kreise geben? Als sie 
ausgesprochen wurde, waren 
die „Erfahrungen in Indochina’ 
ja noch recht frisch. Schon 

ein Jahr später, am 15. Juli 
1976, berichtete die „Ргапк- 
furter Allgemeine Zeitung’, 
derselbe Kissinger hätte er- 
klärt: , Wir müssen sicher- 
stellen, daß die Stärke und die 
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Ausden 
Reissümpfen 
Vietnams... 


Flexibilität aller zur Verfügung 
stehenden Streitkräfte zu- 
nehmen. Und wir müssen eine 
kluge und starke Außenpolitik 
führen, die bereit ist, unsere 
Stärke einzusetzen.” 

Für den Einsatz an der ,,vor- 
deren Frontlinie” Europa ist 
dabei den USA offensichtlich 
das Beste eben gut genug und 
das meiste gerade ausreichend. 
Sowohl an Menschenmaterial 
als auch an Kriegsgerät. So 
waren zum Beispiel von 1970 
bis 1973 die Ausgaben für den 
europäischen ,,Frontabschnitt” 
der USA jährlich um 7 Prozent 
gestiegen. Seit 1974 wachsen 
sie jedes Jahr um 14 Prozent. 
Erhöht wurde in diesem Be- 
reich ferner der Anteil der 
Kampftruppen gegenüber den 
Stabs- und Versorgungsein- 
heiten. Er nahm von 1972 bis 
1976 um 10 Prozent zu und 
soll in diesem Jahr rund 

73 Prozent erreichen. 

Den Truppen in der BRD wer- 
den auch die jeweils neuesten 
Waffensysteme zugeführt. Ob 
Panzer, Atomraketen oder 
Hubschrauber. 

Nachdem die USA ihre Viet- 
namaggression ziemlich un- 
freiwillig beendeten, haben sie 
zwar seit 1975 insgesamt 
weniger Soldaten im Ausland 
stehen. Doch die BRD-Zeitung 
„Die Welt” konnte am 11. Juni 
1976 erfreut feststellen, „даб 
diese Truppen in Europa 
gleichzeitig von 298000 auf 
309 000 Mann vermehrt wor- 
den sind”. Davon stehen nun- 
mehr allein in der BRD 
222000 Mann. Das ist fast 

ein Drittel der gesamten Land- 
streitkrafte der USA. 

Im Zuge dieser Truppenver- 
stärkung kam im Frühjahr 1975 
die 3. Brigade der 2. Panzer- 
division, die sogenannte 
Brigade 75, aus den USA in 
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die BRD. Mitte dieses Jahres 
soll sie ihren endgültigen 
Standort Garlstedt bei Bremen 
beziehen. Im März 1976 be- 
gann die Verlegung der 

4. Brigade der 4. Mech. Divi- 
sion aus den USA in den 
Raum Wiesbaden. 

„loyal — das kritische Wehr- 
magazin” der BRD schrieb im 
Juli '76 dazu, der große 
„Мене“ schob damit „also 
gleichsam ein Drittel jener 
beiden Reservedivisionen an 
die Front, die er im Hinterland 
— jenseits des Ozeans — seit eh 
und je für die Allianz vor- 
sieht”. Die ‚Frankfurter Allge- 
meine Zeitung” hatte bereits 
im Oktober 1975 angekün- 
digt: „Die Vereinigten Staaten 
wären bereit, aus den beiden 
neuen Brigaden ein weiteres 
Korps entstehen zu lassen. Die 
nächste Phase in dieser Neu- 
ordnung und Neubewertung 
der herkömmlichen Streit- 
krafte ware dann folgerichtig, 
aus dem Kaderkorps der 
Amerikaner einen Vollverband 
von fünf Divisionen zu 
machen, der ständig (zusätz- 
lich) in der BRD verbleibt.” 
Denn ,,mit Beendigung unse- 
res Einsatzes in Vietnam hat 
sich das Gewicht unserer 
Planung stärker nach Europa 
verlegt. Die Mehrzahl unserer 
Streitkräfte ist auf einen Krieg 
in Europa ausgerichtet oder 
wird es in Kürze sein”, hatte 





1975 der damalige USA-Ver- 
teidigungsminister verkündet. 
Zu diesem Zweck wurde sogar 
die neue Felddienstvorschrift 
100-5 ausgearbeitet. Sie führt, 
wie ein hoher Offizier des 
Pentagon sagte, „das Heer 
aus den Reissümpfen Viet- 
nams heraus auf das west- 
europäische Gefechtsfeld ge- 
gen den Warschauer Pakt”. 
Bereits seit geraumer Zeit wird 
in den USA die gesamte tak- 
tische Luftwaffe „unter 
europäischen Umweltbedin- 
gungen für die Möglichkeit 
ihres Einsatzes in Europa 
trainiert”. 

Auch das Marinekorps, das 
nach dem zweiten Weltkrieg 
seine Mission im pazifischen 
Raum gefunden hat, wird” 
wie die „International Herald 
Tribune” noch am 1. Juli 1975 
schrieb, „in aller Stille auf eine 
mögliche Rolle in Westeuropa 
umorientiert”. Dieses Marine- 
korps besteht aus drei Divisio- 
nen Marineinfanterie und drei 
Geschwadern mit 386 Kampf- 
flugzeugen. Weil die ersten 
Soldaten dieses Korps seiner- 
zeit zum Schutz vor Säbel- 
hieben einen ledernen Nacken- 
schutz trugen, hatte man sie 
„Ledernacken” getauft. 

Die ,,Ledernacken” haben sich 
nicht nur bei ihrer „Mission 

im pazifischen Raum” als 
Elitetruppe des USA-Imperia- 
lismus einen Namen gemacht. 








In den zweihundert Jahren des 
Bestehens dieser Einheiten 
haben sie an mehr als drei- 
hundert Aggressionskriegen 
und Interventionen der USA 
teilgenommen. Aber vor allem 
nach ihrem Einsatz in Vietnam 
sind die ,,Ledernacken” als 
Inbegriff außerordentlich bru- 
taler und skrupelloser Kampf- 
führung berüchtigt. Sie gelten 
als besonders geeignet, ад- 
gressive Handlungen ,,einzu- 
leiten” und zu ,,eskalieren”. 
„Sie sind die ersten, die kamp- 
fen, und sie sind unter den 
letzten, die sterben müssen: 
die Soldaten des United 
States Marine Corps. Nahezu 
jede militárische Aktion der 
Vereinigten Staaten von 
Amerika beginnt mit dem Ein- 
satz der Marines”, stand in der 
Мет”, 

Mittlerweile ist es allerdings 
um die Vorbereitung dieser 
Truppe auf den Einsatz in 
Europa gar nicht mehr so still. 
Ihre Teilnahme an den letzten 
NATO-Manövern in der BRD 
wurde von der dortigen im- 
perialistischen Presse recht 
lautstark begrüßt. 

Damit nun aber nicht nur die 
„Ledernacken‘ so schnell wie 
möglich aufs Gefechtsfeld 
Europa verlegt werden können, 
wurden in letzter Zeit die Mög- 
lichkeiten des Lufttransports 
beträchtlich erweitert. Das 
Lufttransportkommando (Mili- 





tary Airlift Command), das 
den Langstrecken-Transport- 
raum für alle Teilstreitkrafte 
stellt, verfügt Uber etwa 

1000 Transportflugzeuge und 
90000 Mann. Ihm wurde nun 
auch die Luftwaffenreserve 
(Air Force Reserve) mit 

545 Transportflugzeugen und 
38000 Mann unterstellt. 
Außerdem wurden Verein- 
barungen mit den zivilen Luft- 
fahrtgesellschaften über die 
Aufstellung einer Lufttransport- 
reserve getroffen. 

Unter der Bezeichnung ,,Re- 
forger” wird ja schon seit eini- 
gen Jahren der kriegsmäßige 
Lufttransport von Truppen- 
teilen aus den USA in die BRD 
trainiert, wo Waffen und Gerät 
für sie deponiert sind. Bei 
„Reforger 76" wurden die hier 
stationierten US-Truppen um 
mehr als eine Division an 
Eliteeinheiten verstärkt. Sie 
wurden in erhöhte Gefechts- 
bereitschaft versetzt. In jenen 
Wochen lief vom „Nordkap bis 
zum Bosporus” die bisher 
größte Manöverserie der NATO 
ab. Daran waren etwa 

250000 Soldaten beteiligt. 
„Wenn man so will, sind 
solche Übungen versteckte 
Mobilmachungen”, schrieb der 
Bundeswehr-Oberst a.D. 
Adelbert Weinstein. 

Aber selbst das scheint ge- 
wissen Leuten noch nicht zu 
reichen. „Warum stationieren 


wir unsere Kampfeinheiten 
nicht an der vordersten Front? 
Warum zwingen wir dem 
Warschauer Pakt die Ent- 
scheidungsschlacht nicht 
schon an der deutschen 
Zonengrenze auf?” So fragte 
das Mitglied des Streitkräfte- 
ausschusses, USA-Senator 
Nunn, im September 1976. 
Und 'ат 14. Februar 1977 
konnte die „Süddeutsche Zei- 
tung‘ vermelden: „Die ameri- 
kanische Luftwaffe in Europa 
will ihre Kapazität in diesem 
Jahr erheblich vergrößern und 
ihre Schlagkraft verstärken.” 
So soll das 36. Taktische 
Kampfgeschwader in Bitburg 
in der Eifel von Mai an mit drei 
Staffeln F 15 Eagle ausge- 
rüstet werden. In Nord- 
deutschland werden mit der 
606. Taktischen Luftüber- 
wachungsstaffel, die bei 
Bremerhaven stationiert sein 
wird, erstmals amerikanische 
Luftwaffeneinheiten stehen. 
„Um die Einsatzbereitschaft 
des nach amerikanischer An- 
sicht schnellsten und wendig- 
sten Dusenjagers sofort nach 
der Ankunft in der Bundes- 
republik zu gewährleisten”, 
werden Piloten und Wartungs- 
personal des ersten in Europa 
stationierten F-15-Geschwa- 
ders nach einem „neuartigen 
Vorbereitungsprogramm” in 
Virginia und Arizona aus- 
gebildet. 

Verstärkung also für Colonel 
Yoshinaka und seinesgleichen. 
Die Aktion läuft unter dem 
bezeichnenden Decknamen 
„Kampfbereiter Adler”. Die 
„Erfahrungen in Indochina” 
scheinen doch vergessen zu 
sein. Die US-Truppen sind 
konzentriert „aufs west- 
europäische Gefechtsfeld ge- 
gen den Warschauer Pakt“. 
Hauptmann K.-H. Melzer 
Fotos: ZB, Archiv (3) 
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Zwanzig Minuten muß ich noch warten. 8 
Meine Güte, wie halt ich das aus? 
E So schön war es noch nie zu Haus, 


)) BP daß er mir aus den Nähten platzt, 

in den Kuchen noch schnell „Hurra“ gekratzt. 
Aus dem Teppich wird sich kein Fussel traun, 
so lange hab ich das Ding verhaun, 
sein Handtuchhaken ist wieder belegt, 
wohin es nur ging, sind Blumen gelegt, 
7 LY Kartoffeln bereits auf Vorrat geschált, 
E seine Lieblingsplatten schon ausgewählt. 
Jetzt steh ich lauernd hinter der Tür, 
denn Nichtsahnende haben mir 
die Fenster nicht zur Straße gelegt. 
Ach, wenn sich nur endlich die Haustür bewegt. 


we 
EL, 
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Illustration Gerhard Bläser 
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Arnold schrie auf, zornig, vor Schmerz oder um 
den anderen einzuschüchtern — ich weiß es 
nicht. Die Kumpane des Gefaßten hetzten zu 
ihren Motorrädern und stoben davon. Zu spät 
bemerkten sie, daß der dritte Mann fehlte. 

Als wir in die Kompanie zurückkehrten, wußte 
bereits jeder, selbst die Köchin, von unserer 
Festnahme. Die jungen Soldaten befingerten 
die Löcher, die das Feuer in Arnolds Uniform 
gefressen hatte. Die alten Postenführer klopften 
ihm auf die Schulter und sagten: „Wird schon 
noch was aus dir, Amadeus!“, und unsere 
Kochfrau drängte alle mütterlich-resolut mit 
den Worten zurück: „Seht ihr denn nicht, daß 
sich das Jungchen erst einmal waschen und 
kräftigen muß?“ 

Am frühen Abend liefen Arnold, Krimpel und 
ich bergab in das Dorf; Arnolds erste Festnahme 
sollte zünftig begossen werden, Ausgangstag 
war ohnehin. 

Kognak-Otto brachte, kaum hatten wir uns an 
einen Tisch gesetzt, unaufgefordert die erste Lage 
Bier. Hemdsärmelig, eine blaue Leinenschürze 
vor dem kugligen Bauch, gab er jedem die Hand. 
„Lange nicht gesehen“, sagte er, und Arnold 
antwortete: „Der Dienst.“ 

„ја, ја“, sagte Kognak-Otto, „Dienst ist Dienst 
und Schnaps ist Schnaps, schon zu Kaisers 
Zeiten war das so, ich könnte euch da ein Lied 
singen.“ 

Nach diesem Lied war uns nicht. „Bring uns 
lieber noch eine Runde“, sagte Krimpel und als 
die Gläser vor uns standen: ‚Auf deine erste, 
Arnold! Prost!“ 

Die nächste Lage bestellte Arnold. 

„Auf deine Kleine“, prostete Krimpel mir zu. 
Ich stürzte das Bier hinunter, gallebitter stieß es 
mir auf. „Es ist aus mit uns“, sagte ich, „schon 
seit einigen Wochen. Sie wollte nicht mehr.“ 
„Кепп' ich“, antwortete Krimpel gelassen. Alles 
schon durchgemacht.“ Kognak-Otto durfte wie- 
der antraben. 

Diesmal kippten wir das Bier ohne Trinkspruch- 
segen. Seufzend streckte Krimpel seine langen 
Beine unter dem Tisch aus. „Ich kenn’s wahr- 
haftig zur Geniige“, begann er wieder. ,,Unser- 
eins stirbt nicht daran.“ 

Arnold aber sah mich ernst an. ,,Da du das mit 
dir herumgeschleppt hast. Ich meine, es ist doch 
gut, wenn man sich aussprechen kann.“ 

Ich hätte ihn umarmen mögen. Warum fehlt 
uns so oft der Mut, zu zeigen, was wir ehrlich 
empfinden? Warum nur bekennen wir uns so 


Fortsetzung von Seite 66 


selten phrasenlos zu dem, was uns aufs tiefste 
bewegt? Betrunken fallen wir uns gegenseitig 
um den Hals, brennend vor Ungeduld, die kurz- 
gehaltenen Gefühle endlich in ihrer ganzen 
Größe zu zeigen - eine klägliche und lächerliche 
Komödie, an der. man, merkwürdigerweise, 
kaum etwas zu bemängeln hat. Nein, uns war 
der Alkohol noch nicht zu Kopf gestiegen, also 
hieß ich meine Empfindungen Haltung ein- 
nehmen und begnügte mich damit, Arnold 
lässig auf die Schulter zu klopfen. „Stimmt, 
Wolfgang, hätt’ ich tun sollen.“ 

Arnold wurde lebhaft. „Hier, für uns, eine 
Runde Karten! Für das Konzert heute abend. 
Ich dachte, wir gehen gemeinsam hin.“ Wäh- 
rend er die Karten neben die Gläser legte, zog 
Krimpel die Beine ‘an, rückte mit seinem Stuhl 
ab vom Tisch und musterte argwöhnisch die 
giftgrünen Papierstreifen. „Ich wollte euch über- 
raschen. Die ‚Pastorale‘ wird gespielt. Weißt du 
noch, Krimpel? Einmal hast du sie im Radio 
abgestellt und mich richtigin Rage gebracht.“ 
„Geh’ nicht mit!“ warf Krimpel entschieden 
ein. „Nichts für mich.“ 

Betreten und uneins mit mir selber, fand ich kein 
passendes Wort. Gewiß, Arnold hatte mir eine 
unerwartete Freude bereitet, und gern wäre ich 
mit ihm in den Klub des Nachbarortes gegan- 
gen, wo das Orchester der Kreisstadt gastierte. 
Krimpel aber bei Kognak-Otto allein zurück- 
lassen? Seinen Entschluß, so gut kannte ich ihn, 
würde er nicht ändern. 

Krimpel stand auf. „Muß mal raus" Er ver- 
schwand hinter einer Tür in der Ecke des Lokals. 
Ich druckste noch immer herum. Arnold nahm 
mir die Entscheidung ab. „Bleib bei ihm“, sagte 
er. „Es wird wohl das beste sein. Er läßt sich nun 
einmal nicht überrumpeln, schon gar nicht von 
einer Konzertkarte, ich hätte es wissen müssen. 
Um mich mach dir keine Gedanken. Wie sagte 
er doch? Unsereins stirbt nicht daran.“ 

Als Krimpel sich wieder an den Tisch setzte, war 
Arnold gegangen. Kognak-Otto legte einen 
Bierdeckel zur Seite, die beiden anderen begann 
er mit Strichen und X-Zeichen zu umkränzen. 
Die Kreise schlossen sich fast an diesem Abend. 
Wie auf einem rollenden Laufband stolperten 
Krimpel und ich dann bergauf zur Kompanie 
und mein Geist war noch rege genug, mich ein 
riesengroßes Rindvieh zu nennen. 


Der Herbst jenes Jahres war mild und warm. 
Noch Ende September blühten die Sonnen- 
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blumen. Tagsüber lagen wir nach dem Dienst 
ohne Decke im Gras. An milchweißen Fäden 
schwebten winzige Spinnen im Wind. Es roch 
herb nach brennendem Kartoffelkraut und nach 
den fallmürben Blättern der Linden, die dicht 
neben der Baracke standen. 

Der Jahrestag der Republik sollte diesmal nicht 
in altüberlieferter Weise im Klubraum gewür- 
digt werden. „Wir feiern ihn auf der Wiese“, 
schlug unser Politstellvertreter vor. „Mit Brat- 
wurst und Lagerfeuer, vielleicht auch mit einem 
Bier für jeden. Und mit Musik, Genosse Arnold.“ 
Lächelnd fügte er hinzu: „Die gesamte Kompa- 
nie wird zuhören; dafür garantiert der Minister 
persönlich.“ 

Auf der Wiese wurden Stämme aufgeschichtet, 
morsche Telegrafenmaste, die man im Grenz- 
abschnitt zusammengelesen und herangefahren 
hatte. Der Hauptfeldwebel lieh sich bei einem 
Handwerksmeister fünfzig Meter Kabel aus, 
um den Plattenspieler anschließen zu können. 
Das Stereogerät und auch die Hausbar, auf der 
eine der beiden Lautsprecherboxen stand, ge- 
hörten dem Kompaniechef. Die zweite Box wurde 
auf einein Hocker festgebunden. 

Der Abend war so lau wie der heutige, die Luft 
mit den Fingern zu fühlen. Unser Leutnant 
hatte nicht zu viel versprochen: alles, was nicht 
an der Grenze war, lagerte auf der Wiese. Der 
Geruch der Rostbratwürste machte die Hunde 
im Zwinger wild, das Flaschengeklimper — ein 
Bier für jeden, wir stießen mehr als einmal mit- 
einander an — ließ in den Bäumen die Vögel 
verstummen. Sie wurden wieder lebendig, als 
Arnold seine Platten auflegte. „La Paloma‘ für 
die Mecklenburger unter uns, den ,,Rennsteig- 
Song“ für die Thüringer, die , Berliner Luft“ für 
die Berliner, und für alle die erste Beatplatte. 
Ihretwegen hatten sich einige im Urlaub die 
Hacken schiefgelaufen, umsonst. Arnold aber 
besaß sie. Uns verschlug es die Sprache, und die 
Vögel lärmten wie toll zu ,, Yeah-yeah-yeah“. 
Arnold wurde umringt, bereitwillig zeigte er die 
Platten, zu jeder sagte er ein paar Worte. Man 
hörte ihm und seiner Musik zu. In dieser Stunde 
hätte er Bachs „Kunst der Fuge“ auflegen 
können. 

Auf einen Wink unseres Kompaniecheß steckte 
Krimpel den Holzstapel in Brand. Eine einzige 
Flamme hiillte die aufgetürmten Stämme ein. 
Funken stoben zum Abendhimmel. 

Beim Knallen und Knistern des brennenden 
Holzes waren die ersten Takte der neuen Musik 
nicht zu hören. Dann aber klang es freudig und 
feierlich über die Wiese. Ich nahm die Musik 
wie etwas Langerwartetes in mich auf. Mir war 
leicht zumute. Alle Schwierigkeiten verloren 
ihre Schrecken und waren zu bewältigen. Ich 
fühlte, das Leben ist gut. Bis an das Ende der 
Welt hätte ich gehen können. Ich wünschte mir, 
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Arnold, und alle anderen würden in diesem 
Augenblick das gleiche starke Glücksgefühl 
empfinden, das ich in mir spürte. Ihre Gesichter 
waren jung und offen. Nie zuvor sind wir so 
zusammen gewesen wie an diesem Abend. 

Am nächsten Morgen saß ich als Џур in der 
Wachstube. Das Telefon klingelte, der Regi- 
mentsstab verlangte Informationen über die 
Ereignisse des vergangenen Tages. Ich gab den 
Text durch, den unser Leutnant aufein Blatt ge- 
schrieben hatte. Das Lagerfeuer wurde erwähnt, 
Händels Musik mit dem genauen Titel genannt 
— „Feuerwerksmusik, Genosse! Nicht Feuer- 
wehrmusik, kein Feuerwehrball, keine Sauferei. 
Feuerwerksmusik! Ja, so etwas gibt es wirklich!“ 
—und Arnolds Name mit Dienstgrad und Dienst- 
stellung hervorgehoben. Diese Information 
mußte im Regiment und, weitergeleitet, in vor- 
gesetzten Stäben musikliebenden Offizieren un- 
ter die erstaunten Augen gekommen oder zu- 
mindest als Beschreibung einer außergewöhn- 
lichen Begebenheit betrachtet worden sein: 
zwei Tage danach erschien in der Presse eine 
Nachricht über unseren Abend, die eine Woche 
später auch in der Armeezeitung zu lesen war. 
Uns überraschte es schließlich nicht mehr, daß 
man Arnold, Händel und dem Lagerfeuer im 
Referat einer zentralen Tagung, Abschnitt: Das 
geistig-kulturelle Leben in den Grenzkompanien, 
Platz einräumte. Ich war einer der Delegierten. 
Mein Tischnachbar, ein Grenzer aus dem Nor- 
den, schrieb in sein Notizheft: „Nächster Heim- 
abend mit Feuerwehrsmusik, bringt Stimmung.“ 
In der Pause klärte ich ihn auf, nach der Konfe- 
renz durchstöberten wir das einzige Schall- 
plattengeschäft des Ortes. „Suchen Sie wirklich 
Musik von Georg Friedrich Händel?“ fragte die 
hagere Verkäuferin, Typ Fromme Helene. 
„Wünschen Sie nicht doch Blasmusik, gespielt 
von einer, nun sagen wir: Feuerwehrkapelle?“ 
Wir waren gewiß die ersten Soldaten, die bei ihr 
eine Händel-Platte kaufen wollten. Als wir die 
Feuerwerksmusik in der Hand, den Laden ver- 
lassen hatten, sagte ich zu dem Grenzer aus dem 
Norden: ‚Unsere Helene wird jetzt bestimmt 
erst einen kippen müssen.‘ 

In den Wintermonaten fuhr Arnold einigemale 
mit zwei, drei Mann aus unserer Kompanie zum 
Konzert in die Stadt. Im Frühjahr wurden 
Arnold und ich in die Reserve versetzt. 
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Ja, das wollte ich Ihnen erzählen. Diese Ge- 
danken können einen beim Warten auf Karten 
für ein Oistrach-Konzert schon kommen. Wie 
bitte? Sie hätten, falls das Konzert ausverkauft 
sein sollte, eine Karte für mich? Das ist sehr 
freundlich von Ihnen, vielen Dank! Nur - eine 
Karte allein reicht nicht aus. Ich brauche fünf. 
Was wäre ich sonst für ein Brigadier? 


Für 
Frieden ($ 
und м 
Sicherhei 


Es 
D 


Damit wir in Frieden und Sicherheit leben, 
arbeiten, lernen und glücklich sein können, 
darum meistern unsere Soldaten 

moderne Waffen. 


Die unsere Soldaten führen, mit Panzern Ge- 
fechtsaufgaben lösen, mit Jagdflugzeugen 
Patrouille fliegen, auf Kampfschiffen Kom- 
mandos geben, die vorangehen, wenn es gilt, 
unser sozialistisches Leben zu behüten und 
zu verteidigen, das sind 


Offiziere der Nationalen Volksarmee 


Die heute mit 22 Leutnant werden und als 
Zugführer ihren militärischen Berufsweg be- 
ginnen, das sind die Regimentskommandeure 
von morgen. Sie sind militärische Führer, de- 
nen die Erziehung und Ausbildung junger 
Menschen in die Hand gegeben ist; sie sind 
Kommandeure, deren Befehle darüber ent- 
scheiden, wie gut der Kampfauftrag erfüllt 
wird; sie sind Militärspezialisten, die die mo- 
dernste Militärtechnik sicher beherrschen. 








Offiziere der Nationalen Volksarmee 


Wer zu ihnen gehören möchte, trifft eine 

lohnenswerte Entscheidung. 

Es ist lohnenswert, seinen Beruf dem Dienst 

am Frieden zu widmen. 

Es ist lohnenswert, einen Beruf zu wählen, 

@ in dem man sich als Persönlichkeit voll 
entfalten, 

© in dem man Wissen und Können, Leistungs- 
willen und Verantwortungsfreude, Mut und 
Kühnheit beweisen kann, 

@ in dem guter Verdienst und ausgiebiger 
Urlaub, ständige Weiterbildung, Sorge um 
Gesundheit und Wohnung selbstverständ- 
lich sind — 

einen Beruf also, der in jeder Hinsicht eine 

gesicherte Perspektive bietet. 


Nähere Auskünfte er- 
teilen die Beauftragten 
für militärische Nach- 
wuchsgewinnung an 
den POS und EOS, die 
Wehrkreiskommandos 
sowie die Berufs- 
beratungszentren. 
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Eine gute Mischung 
von Routiniers 

und jungen Talenten 
sind die Boxer des 
ASK Frankfurt (Oder). 


Erfolgreich waren sie, 
erfolgreicher 
wollen sie sein. 

















Dietmar Geilich 





















Günter Rostankowski 


Karl-Heinz Krüger 


Olympisches Boxturnier 1976 
in Montreal, Viertelfinale im 
Halbweltergewicht. 
„Geschafft, geschafft!” Nur 
dieser eine Gedanke war in 
Ulrich Beyers Kopf, als nach 
neun Minuten verbissenen 
Kampfes mit dem US-Amerika- 
ner Ray Leonard der letzte 
Gong ertönt war und jeder in 
seine Ringecke zurückkehrte. 
Die Miene des Trainers drückte 
das Gleiche aus. „Es müßte 
reichen“, raunte Manfred 
Wolke seinem Schützling zu, 
während er ihm den Schwamm 


mit dem erfrischenden Naß 
über dem Nacken ausdrückte. 
Ein Punktsieg würde bereits 
den Gewinn einer Medaille 
bedeuten. Mindestens Bronze, 
Aber auch Silber oder gar der 
Olympiasieg wären noch drin. 
Und dann kam das Urteil, das 
sie erst gar nicht fassen woll- 
ten: Einstimmiger Sieger nach 
Punkten — Ray Leonard. Kann 
man sich so irren? Gewiß, der 
Amerikaner war ständig nach 
vorn marschiert, hatte ununter- 
brochen seine Fäuste fliegen 





lassen, hatte auf den DDR- 
Boxer eingetrommelt, aber das 
meiste doch auf die Fäuste, 
Ellenbogen, Arme, Schultern. 
Und solche Schläge, so beein- 
druckend sie in ihrer Vielzahl 
und Schnelligkeit auch sein 
mögen, dürften eigentlich nicht 
als Pluszahlen auf den Punkt- 
zetteln der Kampfrichter wieder- 
zufinden sein. Uli dagegen 
hatte aus seiner bekannten 
dichten Deckung heraus immer 
wieder erfolgreich gekontert, 
hatte weniger, aber genauer 
geschlagen. Darüber waren sie 
sich in der Ecke des ASK- 
Boxers einig. Wenn auch später 
manche Experten die gleiche 
Ansicht vertraten — das Kampf- 
gericht war eben anderer Auf- 
fassung. 

War das der neue Trend im 
internationalen Boxsport? Be- 
dingungsloser Fight, Angriff 
um jeden Preis — schlagen, 
schlagen, schlagen? Hier hatte 
zumindest wieder einmal der 
Vorwärtsdränger gegenüber 
dem etwas zurückhaltenden 
Konterboxer den Vorzug erhal- 
ten. 

Für Oberleutnant Ulrich Beyer 
und seinen Trainer Hauptmann 
Manfred Wolke, der acht Jahre 
vorher selbst als ein Mann des 
Abwartens, des Beobachtens, 
als Vertreter der Devise ,,Tref- 
fen, ohne getroffen zu werden” 
Olympiasieger geworden war, 
kein Trost. daß sein Bezwinger 
dann auch noch die Gold- 
medaille holte. Das belegte 
eigentlich nur, welche Chancen 
der Oberleutnant vom Armee- 
sportklub aus Frankfurt (Oder) 
in diesem olympischen Box- 
turnier noch gehabt hätte. 

Es gab schon viele „Wenn 
„Hätte und „Wäre in der 
langen Laufbahn des Faust- 
kämpfers Ulrich Beyer. Genau 
gesagt, knappe, vielleicht auch 
etwas unglückliche Niederla- 
gen, die das Aus kurz vor dem 
ganz großen Erfolg bedeuteten. 
Nun sind Halbfinal-Niederlagen 
bei Europa- und Weltmeister- 
schaften durchaus keine Schan- 
de und die dort errungenen 


$1 


Bronzemedaillen beachtliche 
Erfolge. Aber wer strebt nicht 
nach dem Höchsten und ist 
nicht enttäuscht, wenn er dicht 
vor dem Ziel noch scheitert 2 
Ulrich Beyers Enttäuschung 
mündete nie im Aufgeben. 
Immer wieder nahm und nimmt 
er erneut Anlauf, auch in die- 
sem Jahr. Als nun schon 
29jähriger steuert er die für ihn 
vierte Europameisterschaft an. 
1971 erreichte er das große ` 
Ziel als noch ziemlich unbe- 
kannter Mann in den inter- 
nationalen Boxringen. Im End- 
kampf der Europameisterschaft 
wuchs er über sich hinaus und 
besiegte den Rumänen Cutov. 
Aber in den folgenden Jahren 
fehlte, wie gesagt, stets ein 
Quentchen. 1972 scheiterte er 
bei den Olympischen Spielen in 
München am späteren Gold- 
medaillengewinner Seales 
(USA) mit 2:3 Richterstim- 
men. 1973 und 1975 war bei 
den Europameisterschaften 
jeweils im Halbfinale Endsta- 
tion, und im Jahr dazwischen 
holte er sich bei den erstmals 
ausgetragenen Weltmeister- 
schaften ebenfalls die Bronze- 
medaille. 

Vielleicht ist es sogar etwas 
ungerecht, seine sechs DDR- 
Titelgewinne erst jetzt und ein 
wenig am Rande zu erwähnen. 
Aber bei einem Sportler wie 
Ulrich Beyer messen wir eben 
nur mit der großen, internatio- 
nalen Elle. 

Einer wie Ulrich Beyer, das ist 
ein Boxer „mit hohen Willens- 
qualitäten von Anfang an und 
starkem Durchsetzungsvermö- 
деп”, meint Manfred Wolke. 
„Auf der Grundlage meiner 
Physis und Kondition versuche 
ich immer, auf hohes Tempo 
zu gehen, mit Aktionshäufig- 
keit und ständiger Arbeit den 
Gegner zu ermüden”, schätzt 
Uli, nach seinen Stärken be- 
fragt, sich selbst ein. 

Und was fehlt, um der ganz 
großen Elle gewachsen zu sein? 
„Ein bißchen Witz‘und Pfiffig- 
Кей”, sagt Manfred Wolke und 
meint damit wohl, daß der 
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Kampfstil seines Schützlings, 
gekennzeichnet durch Tempo, 
Beständigkeit, Fleiß und un- 
ermüdliches In-Bewegung- 
Sein, durch überraschende 
Aktionen noch mehr Pfeffer 
bekäme. Uli Beyer selbst be- 
tont, daß er international noch 
erfolgreicher wäre, könnte er 
durch eine Aktion, durch einen 
harten Schlag einen Kampf 
entscheiden. 

Trotzdem ist Uli mit den Er- 


im Training werden 
Leistung und Erfolg 
geboren. Manfred 
Wolke weiß es aus der 
jahrelangen eigenen 
Erfahrung, die er heute 
an seine Schützlinge 
vermittelt (oben links). 
Ihm zur Seite als 
Trainer steht sein ehe- 
maliger Mannschafts- 
kamerad Peter Fam- 
bach (rechts). Vielsei- 
tig muß das Training 
sein, hart, aber auch 
freudbetont. Kraft 


folgen, die er mit etwas Talent 
und viel Trainingsfleiß errungen 
hat, Vorbild für seine jungen 
Trainingskameraden. „Jeder 
kämpft für sich allein , könnte 
man in leichter Abwandlung 
des Fallada-Romantitels über 
die Boxer sagen. Wenn mit 
dem ersten Gong das Neun- 
Minuten-Gefecht eröffnet ist, 
dann muß sich der Faustkämp- 
fer allein mit seiner Kampfkraft 
und seinem Einsatzwillen, mit 
Technik und klugem Kopf be- 
währen. Ulrich Beyer tat das 

















bisher neben seinem Trainer 
Manfred Wolke, dem einstigen 
Olympiasieger und Europa- 
meister, von allen Aktiven in 
der gelb-roten Boxbekleidung 
am besten und erfolgreichsten. 
Aber nicht er allein vertritt den 
ASK Vorwärts Frankfurt (Oder) 
in den DDR- und internationa- 
len Boxringen. An seiner Seite 
entwickelten und entwickeln 
sich junge Armeeboxer, die 
schon an der Pforte zur inter- 


Manfred Wolke. Kalle, wie er 
von seinen Freunden genannt 
wird, hat es als Boxer der glei- 
chen Gewichtsklasse wie 
Olympiasieger Jochen Bach- 
feld natürlich schon im eigenen 
Land nicht leicht, sich durch- 
zusetzen. Aber der zweite 

Platz bei einem stark besetzten 
internationalen Turnier in Kuba 
1976, wo er erst im End- 
kampf gegen keinen Geringeren 
als Olympiasieger und Welt- 


holen sich Kalle 
Krüger (links) und 
Günter Rostankowski 
(oben rechts). Uli 
Beyer und Günter 
Rostankowski bei 
einem von Manfred 
Wolke „erfundenen” 
Spielchen: Günter 
versucht, Ulis Deckung 
mit Finten zu über- 
winden und das zur 
Schleife gebundene 
Tuch zu erwischen 
(unten). 






















nationalen Klasse stehen. 

Der Halbfliegengewichtler 
Feldwebel Dietmar Geilich 
etwa, der in seinem Trainings- 
fleiß kaum zu überbieten ist, im 
Ring durch Explosivität, hohes 
Tempo und Ausdauer besticht, 
aber oft etwas zu eifrig und un- 
gestüm ist und dadurch dem 
Gegner Konterchancen bietet. 
Dann Feldwebel Karl-Heinz 
Krüger, ein ähnlicher Typ wie 
Dietmar Geilich. „Beide muß 
ich im Training manchmal so- 
gar bremsen”, sagt Trainer 


meister Correa (Kuba) verlor, 
beweist, daß er deswegen 

nicht resigniert und die eigenen 
Ziele nicht aus den Augen ver- 
liert. 

Unterfeldwebel Günter Rostan- 
kowski ist erst 20 und auch 
schon DDR-Meister 1976. 
Seine Stärken sind eine ausge- 
zeichnete Technik, gute Augen 
und Boxen mit Köpfchen. „Aber 
Grundlagenausdauer, Physis, 
absolutes Durchsetzungsver- 
mögen fehlen mir noch”, er- 
kennt er selbst. „Günter ist ein 


93 


ganz anderer Charakter als 
Dietmar und „Ка е' ", beurteilt 
ihn Manfred Wolke. „Etwas 
phlegmatisch ist er, muß zur 
Leistung ‚getrieben‘ werden. 
Dennoch beweist er im Training 
gutes geistig-schöpferisches 
Vermögen." Der gelernte 
Mechaniker ist einer der jüng- 
sten Abgeordneten des Be- 
zirkstages Frankfurt (Oder). 
Noch in diesem Jahr will er 
sein Abitur erwerben und dann 
ein Sportlehrerstudium begin- 
nen. Und schließlich gehören 
noch zwei ganz junge, gerade 
18jährige zur Trainingsgruppe 
Wolke: Ulf Graf und Rudi 
Fink, auf den die Experten be- 
sonders große Hoffnungen 
setzen. 

Apropos Vorbilder: Die jungen 
ASK-Boxer haben nicht nur 
eins in Ulrich Beyer, dem Er- 
folgreichsten ihres Kollektivs. 
Sie besitzen sie auch in den. 
Trainern und Funktionären 
ihrer Sportmannschaft im Ar- 
meesportklub. An Manfred 
Wolkes Seite stehen drei 
weitere ehemalige DDR-Mei- 
ster. Leutnant Günter Radowski 
war es viermal von 1972 bis 
1975. Bei der Europameister- 
schaft 1973 holte er sich dazu 
noch eine Bronzemedaille. Seit 
etwa zwei Jahren betreut der 
Diplomsportlehrer eine Gruppe 
begabter Nachwuchsboxer. 
Einige von ihnen sind bereits 
Soldaten, andere noch Lehr- 
linge oder Schüler. Jörg Rich- 
ter und Thomas Schumacher, 
meint Leutnant Radowski, ha- 
ben das Talent, um einmal an 
die Leistungen ihrer Vorbilder 
anknüpfen zu können. 

Peter Fambach, ebenfalls 
Diplomsportlehrer, ist der dritte 
im Bunde der ASK-Boxtrainer. 
Auch er kann auf zwei DDR- 
Titel (1970 und 1971) уег- , 
weisen. Ich denke, mit einem 
solchen Trainerkollektiv vermag 
Cheftrainer Jürgen Meier gut 
zu arbeiten. Und der Leiter der 
Sportmannschaft, Hauptmann 
Detlev Dahn, ist als ehemaliger 
Klasseboxer den Boxsport- 
begeisterten sicher kein Un- 
bekannter. 
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An solchen Vorbildern können 
die jungen Aktiven natürlich 
wachsen. „Manfred Wolke war 
ein großer Boxer”, bestätigt 
Günter Rostankowski anerken- 
nend. „Und er ist es bestimmt 
noch heute”, ergänzt Karl- 
Heinz Krüger und setzt fort: 
„Ich schätze besonders seinen 
festen Willen, seinen Einsatz. 
Vom Boxen zeigt er uns noch 
alles praktisch, beim Fußball 
ackert er mit, bei unseren Aus- 
dauerläufen ist er dabei und 
zumeist ganz vorn. Im Training 
fordert er uns hart. Das tut 


manchmal weh, aber wir ver- 
stehen uns. Vor allem aber hat 
er uns neue Ziele gesetzt und 
uns die richtigen Vorstellungen 
vom Boxen vermittelt.” Welche 
das sind? 

Hier denke ich noch einmal an 
die anfangs erwähnten neuen 
Tendenzen im internationalen 
Boxen. Was bleibt bei Fight 
und Härte noch von der „edlen 
Kunst der Selbstverteidigung“, 
vom Grundsatz „Treffen, ohne 
getroffen zu werden”? Für 


Manfred Wolke und seine 
Trainerkollegen gilt er noch 
immer. So erziehen sie ihre 
Aktiven und bilden sie so aus, 
ohne daß sie dabei die Zeichen 
der Zeit mißachten. „Auch der 
Boxsport entwickelt sich”, 
stellt Manfred Wolke fest, 
„wenn auch nicht so exakt 
meßbar wie zum Beispiel die 
Leichtathletik oder das 
Schwimmen. Die Anforderun- 
gen an Harte, Kraft, Ausdauer 
und an das Kämpferische neh- 
men zu. Doch darüber hinaus 
sind noch und sogar mehr als 





je zuvor die Technik, die Be- 
wegungskoordination, die 
taktische Variabilität und die 
geistigen Fähigkeiten entschei- 
dende Faktoren.” 

Ich spüre diese Grundhaltung 
der Frankfurter ASK-Boxer im 
Gespräch mit ihnen. Für sie ist 
das Boxen nicht nur Schlagen. 
„Ich halte nichts davon”, argu- 
mentiert Karl-Heinz Krüger, 
„wenn sich zwei im Ring nur 
hauen und sich gegenseitig den 
Kopf hinhalten. Bei einer sol- 


chen Einstellung zum Boxen 
darf man sich nicht wundern, 
wenn Stimmen laut werden, 
die behaupten, Boxen sei kein 
Sport.‘ Und Uli Beyer bekräf- 
tigt das, indem er seinen 
Kampfstil so kennzeichnet: 
„Im Vordergrund steht bei mir 
eine geschlossene Deckung, 
also das Bemühen, nicht ge- 
troffen zu werden. Mit Einzel- 
schlägen und Finten provo- 
ziere ich dabei den Gegner zu 
Handlungen, bei denen er 
eventuell seine Deckung öffnet. 
Dann erst versuche ich zu 


schlagen und zu treffen.” 

Ich meine, die Boxauffassung 
beim Frankfurter Armeesport- 
klub ist richtig und modern. 
Warten wir ab, wie sie die be- 
vorstehenden Europameister- 
schaften und die künftigen 
Aufgaben meistern werden. 
Vorgenommen haben sie sich 
noch allerhand, die Wolke, 
Beyer und Co. 


Oberstleutnant Günter Wirth 


Fotos: Ernst L. Bach 


Vielleicht wird auch auf diesen Fotos etwas von der 
Vielseitigkeit des Trainings der Boxer beim ASK 
Frankfurt (Oder) sichtbar. Fußball gehört fast täglich 
dazu, mit Begeisterung und — wie sich der Autor 
überzeugen konnte — mit beachtlichem Können 
gespielt. Trainer Manfred Wolke hier im harten Zwei- 
kampf mit seinem Schützling Karl-Heinz Krüger 
(ganz links). Beweglichkeit in jeder Situation, hier 
geschult durch Gymnastik (links). Und wieder ein- 


mal Kraftarbeit: Kalle Krüger am „Herkules“ und 
Günter Rostankowski mit der Hantel (oben). Und 
hier ist es schon fast Ernst — Günter Rostankowski 
und Karl-Heinz Krüger beim Sparring (unten). 
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Fördertechnik 


unentbehrliche Ausrüstungen unserer Volkswirtschaft 

bei der Erschließung von Bodenschätzen 

bei der Lösung von Transportproblemen in Häfen, 
Werkstätten und Lagern 






Große Aufgaben — hoheZiele — interessante Probleme 


Wer macht mit? 






Wir suchen: 


Schlosser, Monteure, Elektro- und Autogenschweißer sowie 
Arbeitskräfte, die an einer Qualifizierung in solchen 
oder artverwandten Berufen interessiert sind 








Wir bieten: Gute Verdienstmöglichkeiten 

umfassende Qualifizierungsmaßnahmen 

besondere ärztliche Betreuung 

eigene Ferienheime und Bungalows in den schönsten Gegenden der Republik 
Freizeitgestaltung bei Spiel und Sport in betrieblichen Arbeitsgemeinschaften 
leistungsabhängige Prämien und Jahresendprämie 

Förderung von Nachwuchskadern 

moderne Baustelleneinrichtungen 




















Die Bewerbungen sind an die jeweiligen Kaderabteilungen der nachstehenden 
Betriebe zu richten: “ 


VEB Sächsischer Brücken- und Stahlhochbau Dresden 

8017 Dresden, Posewitzer Straße 20 

VEB Förderanlagen- und Kranbau Köthen 

437 Köthen, Friedrich-Ebert-Straße 39 

VEB Schwermaschinenbau Lauchhammerwerk — Bagger-, Förderbrücken- und 
Gerätebau 

7812 Lauchhammer 3, Hüttenstraße 1 

VEB Verlade- und Transportanlagen Leipzig „Paul Fröhlich” 

7022 Leipzig, Lützowstraße 34 

VEB Schwermaschinenbau „Georgi Dimitroff”’ 

Magdeburg-Buckau, 3011 Magdeburg, Straße der Deutsch-Sowjetischen Freundschaft 
VEB Thüringer Stahlbau Erfurt 

5033 Erfurt-Gispersleben, Paul-Schneider-Straße 36 

















TA Vereinigung Volkseigener Betriebe 


ЕБ Tagebauausrüstungen, Krane und Förderanlagen 
701 Leipzig, Barfußgäßchen 12 





Reg Nr 1/4/76 






96 








Das ist unser Klassenauftrag, der uns jedes- 
mal an einen anderen Ort führt. Für eine 
bestimmte Zeit wird dann hier oder da 
Quartier gemacht, so daß wir bei dem 
ständigen Wechsel unserer Montageorte 
gleich noch „Land und Leute“ kennen- 
lernen. Unser Beruf hat eigentlich zwei 
Seiten. Auf der einen Seite ist er interessant 
für die ,Sefhaften”, die arbeiten in den 
stationären Betrieben unseres Kombinates. 
Andere, die das „Abenteuer Baustelle“ 
reizt, ziehen von Ort zu Ort, und es gibt 
selten einen davon, den die Baustellen- 
atmosphäre wieder losgelassen hat —, die- 
ses gegenseitig aufeinander angewiesen 
sein, gemeinsam etwas Neues zu schaffen 
und es wachsen zu sehen. 

Wir vom VEB Kombinat Dampferzeuger- 
bau Berlin setzen jedem Kraftwerk das 
Herz ein, in unsere Fachsprache übersetzt, 
den Dampferzeuger. So ein moderner Groß- 
dampferzeuger mit einer stündlichen Lei- 
stung von 815t Dampf, mit seinen Aus- 
mafen von 1 200 m? und 77m Höhe ist 
schon ein beachtliches Hochhaus. 

Wir vom VEB Kombinat Dampferzeuger- 
bau Berlin, das sind Maschinen- und 


Reg.-Nr. 6 4 


DEWAG Berlin, Anzeigenzentrale Ж 


WIR SIND ÜBERALL 


dort zu finden, wo Kraftwerke gebaut werden 





Anlagenmonteure, Schlosser, A- und E- 
Schweißer, Dreher, Kranfahrer für mobile 
und stationäre Hebezeuge mit allen TGL- 
Zulassungen, Werkzeugmacher, Reparatur- 
schlosser, Transport- und Lagerarbeiter. 
Wer zu uns gehören möchte, wer uns helfen 
will, die vor uns stehenden Aufgaben zu 
lösen, ist herzlich willkommen. 

Wir vom VEB Kombinat Dampferzeuger- 
bau Berlin werden auch künftig dort zu 
finden sein, wo Kraftwerke entstehen, egal, 
ob sie später mit Kohle, Erdöl, Erdgas oder 
Kernenergie arbeiten. Große Aufgaben für 
unser Kombinat mit seinen neun Betrieben 
und große Aufgaben für jeden Mitarbeiter 
von uns. Die Besten stellen die künftigen 
Hoch- und Fachschulabsolventen, die dann 
als Leiter oder Spezialisten arbeiten wer- 
den, ebenso wie sich aus unseren Reihen 
die hervorragenden Monteure mit Spezial- 
kenntnissen entwickeln, die auch im Aus- 
land den guten Namen unserer Republik 
würdig vertreten. 


Wir erwarten Ihre Bewerbung unter folgen- 
der Adresse: 


VEB Kombinat Dampferzeugerbau Berlin 
Bereich Kader und Bildung 

108 Berlin 

Behrenstraße 21/22 
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UNSER POSTER: Beim abendlichen Kartuschenschießen 
fotografierte Manfred Uhlenhut eine Batterie 23-mm- 
Zwillingsflak 20-23. Mit dieser Waffe können sowohl 


UNSER TITELBILD: Bei den Mäd- 
chen (und mit ihnen als Fotomodell) 
begehrt — die Roten Barette der 


Polnischen Armee, aufgenommen 
von Stanislav Syndoman. 


Ф 


Militärverlag der ООВ (VEB) - Berlin. 
Redaktion ..Armee-Rundschau”, 
Chefredakteur: Oberst Kari Heinz Freitag. 
Anschrift: 1055 Berlin, Storkower Straße 158. 
Postfach 46130, Telefon 4300618. 

Lenz Nr. 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der DDR. 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst E. A. Udowitschenko — Moskau; 
Oberstleutnant A. Kolodziejczyk — Warschau; 
Oberst J. Schaulow — Sofia; 

Oberstleutnent J. Cerveny — Prag; 

Major G. Udovecz — Budapest; 

Oberst |. Capet — Bukarest. 

Preis je Heft sowie Abonnementpreis: 

1,- Mark, Erscheinungsweise und Inkasso- 
zeitraum: monatlich. Artikel-Nr. (EDV): 52315. 
Auslandspreise sind den Zeitschriftenkatalogen 
des Außenhandeisbetriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion. 
Bezugsmöglichkeiten in der DDR über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 

104 Berlin, Linienstraße 139/140, in den 
sozialistischen Ländern über die Postzeitungs- 
vertriebs-Ämter und in allen übrigen 

Ländern über den internationalen Buch- 

und Zeitschriftanhandel. Bel 
Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen 
Ausland wenden sich Interessenten bitte an 
die Firma BUCHEXPORT, Volkseigener 
AuBsnhandelsbetrieb, 008-701 Leipzig, 
Leninstraße 16, Postfach 160. 

Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 
WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 
Wilhelm-Pieck-Straße 49, Fernruf 2262715 
und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen 
der Bezirke der DDR. 

Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 6. 
Gesamtherstellung: INTERDRUCK, 
Graphischer Großbetrieb Leipzig - (11/18/97. 
Gestaltung: Horst Scheffler/Joechim Hermann, 
Printed in GOR. 


Redaktionsschluß dieses Heftes: 
31.1.1977 
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іт Tiefflug angreifende Luftziele als auch Erdziele erfolg- 
reich bekämpft werden. 


INHALT 


3 Was ist Sache? 
4 Murmel, Fabian und der Sternen- 
kavalier 
6 Grünröcke der Armee 
12 Bildkunst 


14 Keiner verläßt den Saal — ohne Buch 


18 Bist du immer ehrlich? 

22 Unser Mann 

28 In einem Keller begann es 
31 Kino 

32 Postsack 

36 Monolog über A.L.S. 


41 Waffensammlung/Pioniertechnik 


45 Kampfmaschine der Fallschirmjäger 
52 Wie der „Bauspatz’ flügge wurde 
54 Sparringspartner — zu dritt auf See 
59 Ein Tusch für Ella und Alexander 
62 Ein Abend wie damals im Oktober 
68 Denk mal an 

70 Rätsel 

72 Militärmosaik 

80 Typenblätter 

82 Aus den Reissümpfen Vietnams... 
86 Erster Urlaub 

90 Wolke, Beyer und Co. 









Werandern 
eine Suppe kocht, 
und das auch 

inder Truppe „mocht“, 


wurde hier konterfeit von Manfred Pirlich | 
HarriFörster, Peter Paasch, Hans Joachim Jordan 
und Paul Klimpke 


Wenn das Vieh nicht bald legt, 
kriegen wir die Eierkuchen 
nie fertig! 





Der muß die Kochrezepte Eier rührt euch! 
von unserem Küchenchef kennen... 


all: 


INGRID RAACK (DDR) 











